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»Nichts beginnt und nichts endet,

			das nicht mit Leiden bezahlt wird.

			Wir werden in fremdem Schmerz geboren

			und sterben in unserem eigenen.«

			Francis Thompson, »Daisy«

			

Irgendetwas riss, als Melanie ihre Unterleibs- und Beckenmuskulatur anspannte und mit aller Kraft presste. Ihre Vagina schien wegen des Kindes zu platzen, als es weiter durch den Gebärmutterhals rutschte und ihn dehnte, als würde Melanie von einem Elefanten vergewaltigt. Dreieinhalb Kilo und 48 Zentimeter quetschten sich langsam durch eine Öffnung, in die bislang nichts eingedrungen war, das größer als 20 Zentimeter gewesen wäre. 

			»Aaaaauuuu! Oh, Gott! Ich kann nicht mehr! Aaaaahhhh!«

			»Der Kopf ist da! Ich kann ihn sehen. Pressen Sie weiter.«

			Der Arzt hielt einen Spiegel hoch und Melanie konnte sehen, wie sich ihre Vagina gewaltig weitete und den quäkenden Parasiten ausspuckte, den sie neun Monate lang in sich getragen hatte. Ihre Augen verdrehten sich nach oben und sie stieß einen weiteren kurzen Schrei aus, als sie den Kopf und die Schultern des Kindes herausquetschte. 

			»AAAAAaaaaah! AAAAAaaaaah!«

			»Gut so! Gut so! Es kommt!«

			Einige qualvolle Wehen später rutschte Jason in die Arme des Arztes, unmittelbar gefolgt von der klumpig-roten Nachgeburt. 

			»Es ist ein Junge!«, verkündete der Arzt freudig. Er klemmte die Nabelschnur ab und schnitt sie durch. Das Baby brüllte wie am Spieß. 

			Sein kleiner Körper drehte und verkrampfte sich, als das schrille Kreischen Jasons winzige Lungen geradezu sprengte. Der durchdringende Schrei schien den Jungen sämtliche Lebenskraft zu kosten. Er schüttelte sich spastisch, Schaum quoll aus seinem Mund, und er rollte die Augen nach hinten. Dann blieb er ganz still liegen und baumelte leblos in den Armen des Arztes. 

			»Ist das normal? Geht es ihm gut? Was stimmt denn nicht mit unserem Baby?«, fragte Edward völlig außer sich.

			Der Arzt stand nur da, hielt den schlaffen Körper des kleinen Jungen im Arm und blickte schockiert von einer Schwester zur anderen, wie ein Kind, das aus Versehen etwas Wertvolles kaputt gemacht hat und weiß, dass man ihm die Schuld dafür geben wird. 

			»Er atmet nicht. Bringen Sie mir den Reanimationswagen. SCHNELL!« 

			»Was ist denn? Was ist mit meinem Baby?«

			Auch Melanie geriet nun in Panik. Sie setzte sich im Bett auf, ihre Beine noch immer auf den Stützen liegend, während ihre Augen den Arzt um Antworten anflehten. Sie war vollkommen erschöpft und müde, aber sie konnte sich keinen Schlaf gönnen, solange sie nicht wusste, dass es ihrem Kind gut ging.

			Melanie streckte ihre Arme nach ihrem Mann aus. Sie umarmten einander tröstend, während sie zusehen mussten, wie ihr neugeborenes Baby in einem Pulk aus Schwestern und Ärzten verschwand, die verzweifelt versuchten, das Leben ihres Kindes zu retten.

			Dann schafften sie den Säugling plötzlich sehr hektisch in einen Notfallraum, während Melanie in einen Aufwachraum ganz in der Nähe geschoben wurde. Edward war noch immer an ihrer Seite und versuchte, sie zu beruhigen. 

			»Diese Ärzte sind Profis. Ich bin mir sicher, dass sie mit so was jeden Tag zu tun haben. Ich weiß, dass es unserem Baby gut gehen wird. Gott kümmert sich besonders um die Kleinsten.«

			Aber Melanie hörte die Besorgnis und die Nervosität hinter seiner optimistischen Fassade. Als er zu beten begann, um sie damit zu trösten, hatte dies jedoch die entgegengesetzte Wirkung und verstärkte ihre Sorge nur umso mehr. 

			Vier Stunden verstrichen, bevor der Arzt mit Neuigkeiten zur Gesundheit ihres Sohnes zurückkehrte. 

			»Wir sind uns nicht sicher, was ihm fehlt. All seine lebenswichtigen Organe scheinen völlig normal zu arbeiten. Herz, Lunge, Leber und Niere sind gut entwickelt und kräftig. Wir haben ein CT gemacht, das bestätigt hat, dass auch sein Gehirn normal funktioniert. Allerdings konnten wir eine erhöhte Aktivität im Thalamus feststellen. Ein Neurologe untersucht das momentan. Außerdem ist sein Blutdruck ziemlich erhöht, und er produziert Adrenalin wie ein Profiboxer. Er … er scheint Schmerzen zu leiden, große Schmerzen. Wir können nur die Ursache nicht finden.«

			Jason verbrachte das erste Jahr seines Lebens damit, ohrenbetäubendes, qualerfülltes Gebrüll auszustoßen, während seine Eltern ihn festhielten, ihn in ihren Armen wiegten oder ihm vorsangen. Ihre sanften, gurrenden Stimmen bohrten sich durch seine Trommelfelle und dröhnten in seinen Ohren. Wann immer sich ihre Haut an seine presste und er die Wärme ihrer Körper und das Schaukeln spürte, wenn sie ihn auf dem Arm trugen, fühlte es sich für ihn an, als läge er in einem Autowrack und würde hin und her geschleudert, während das Fahrzeug eine Böschung hinunterstürzte und verbrannte. 

			»Er schreit jedes Mal, wenn ich ihn berühre, jedes Mal, wenn ich mit ihm spreche. Von dem Moment, wenn er morgens aufwacht, bis er wieder einschläft. Er schreit und brüllt einfach die ganze Zeit! Er schreit sogar, wenn ich versuche, ihn zu füttern. Er liebt mich nicht. Er … er hasst mich!« Seine Mutter klagte einem Spezialisten nach dem anderen ihr Leid, während diese mit völlig perplexem Ausdruck auf dem Gesicht ihr gepeinigtes Kind untersuchten. 

			Alles tat weh: die Berührung der Bettdecke, die seine zarte Haut aufschürfte. Die sengende Hitze des Tageslichts, das durch die winzigen Stellen der abgesplitterten schwarzen Farbe hereinströmte, mit der die Fenster angestrichen waren. Der Geruch von Schweiß und Atem und von den Deodorants, den Exkrementen und Haarpflegemitteln der Menschen rundum. Der entsetzliche Missklang der menschlichen Stimmen, seiner eigenen eingeschlossen. Und der verschmutzte Sauerstoff, der sich durch seine Kehle in die Lunge brannte, fühlte sich an, als atme er Tränengas. Wenn sich seine Lungenflügel weiteten, hatte er das Gefühl, seine Brust würde platzen. Jedes Geräusch, jeder Geschmack, jeder Geruch – jede Sinneswahrnehmung seines Körpers traf ihn wie ein brutaler Schlag. Manchmal trommelte sein eigenes Herz so heftig, dass er am liebsten geschrien hätte.

			Erst nach mehreren Untersuchungen und unzähligen langwierigen, quälenden Tests gelangte die Riege der Spezialisten zu einer wahrscheinlichen Diagnose. 

			»Ihr Kind leidet unter akuter Hypersensibilität. Das ist eine seltene Form einer sehr seltenen Erkrankung: eine Form des Thalamussyndroms beziehungsweise eine Störung des zentralen Nervensystems. Für gewöhnlich wird es durch eine Schädigung des Thalamus verursacht, dem Teil unseres Gehirns, in dem die sensorischen Informationen verarbeitet werden. Aber Ihr Sohn scheint mit der Schädigung geboren worden zu sein. Um es ganz einfach auszudrücken: Sein Nervensystem ist nicht richtig vernetzt und sendet eine Überlast von Signalen an die Schmerzzentren in seinem Gehirn. Jede seiner Sinneswahrnehmungen wird von seinem Gehirn als körperlicher Stress registriert. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er länger als einige Jahre lebt, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er dabei die ganze Zeit über Qualen leiden. Wir können ihm Schmerzmittel verabreichen, die Dosis stetig erhöhen und die Medikamente durch neue ersetzen, sobald er eine Toleranz entwickelt. Aber irgendwann werden uns die Schmerzmittel ausgehen, die stark genug sind, um ihm zu helfen. Und zu diesem Zeitpunkt wird er bereits hoffnungslos abhängig sein.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass er für den Rest seines Lebens von Betäubungsmitteln abhängig sein wird?«

			»Entweder das oder er wird ständig unter Schmerzen leiden.«

			Seine Eltern taten, was sie konnten. Sie isolierten sein Zimmer mit einer Schalldämmung. Sie strichen die Fenster schwarz an, um das Sonnenlicht abzuhalten. Sie entfernten die Lampenhalterung von der Decke und polsterten die Wände und den Fußboden mit Schaumgummi. 

			All seine Nahrung musste zuerst mehrfach gewaschen und gekocht werden, damit sie so geschmacksneutral war, dass er sie zu essen vermochte, und anschließend auch wieder auf Raumtemperatur abgekühlt werden. Fleisch, Gemüse und alles andere schnitten seine Eltern in winzige Stücke und mixten es zu Brei, damit er es schlucken konnte, ohne kauen zu müssen. Alles, was er aß, wurde püriert. Die einzige Flüssigkeit, die er zu sich nehmen konnte, war abgekochtes Wasser. Dennoch war der Akt der Nahrungsaufnahme ein Gräuel für ihn. Der gesamte Verdauungsprozess, einschließlich Darmbewegungen jeglicher Art, fühlte sich an, als würde er von innen nach außen gestülpt. 

			Die Medikamente verschafften ihm ein wenig Linderung. Mit 17 hatte er bereits sämtliche Betäubungsmittel, von Codein bis Morphium, eingenommen. Sein Vater hatte ihm sogar mehrmals Heroin beschafft, als sein Geschrei nicht mehr auszuhalten gewesen war. Schließlich hörten seine Schreie jedoch auf, als er es schaffte, die schwächeren Schmerzen auszuhalten, vor denen sie ihn nicht beschützen konnten. 

			»Es ist grausam, ihn am Leben zu halten. Findest du, dass wir egoistisch sind? Vielleicht sollten wir ihn einfach sterben lassen.«

			»Das können wir nicht! Bist du verrückt? Er ist unser Kind! Unser kleiner Junge. Wir müssen ihm helfen.«

			»Das versuche ich ja. Das ist alles, was ich je wollte. Aber vielleicht tun wir ja genau das Falsche für ihn. Vielleicht ist das Beste, was wir für ihn tun können, seinem Leiden für immer ein Ende zu setzen.«

			Jason saß in seinem verdunkelten Zimmer und hörte zu, wie seine Eltern miteinander stritten. Er hatte diese Unterhaltung im Laufe der Jahre schon viele Male belauscht, wenn seine Eltern glaubten, er könne sie nicht hören. Manchmal vergaßen sie, seine Zimmertür zuzumachen. Für das von Herzen kommende Plädoyer seines Vaters, ihm Sterbehilfe zu leisten, liebte er seinen alten Herrn noch mehr. Es war ein Gefühl, das sich auf schmerzliche Weise in sein Herz schmiegte. Seine Mutter beharrte hingegen unnachgiebig darauf, ihn weiter ein Leben voller Qualen durchleiden zu lassen, und er hasste die Schlampe dafür. 

			»Bitte schön, mein Schatz.«

			Jason zuckte zusammen. Seine Trommelfelle fühlten sich an, als hätte man sie mit einer Nähnadel durchbohrt. Seine Mutter stand im Türrahmen seines Zimmers. Sie hielt einen mit Wasser gefüllten Gummibecher in der Hand. Gummi war das einzige Material, das er nicht als unerträglich empfand. In der anderen Hand hielt sie seine Schmerztabletten. Jason hasste es, sie einzunehmen. Die trockenen, gipsartigen Pillen fühlten sich wie Batteriesäure an, wenn sie sich in seinen Bauch hinunterbrannten. Aber zwei oder drei Darvocet alle paar Stunden waren nun einmal das Einzige, was ihn davon abhielt, sich die Adern mit seinen Zähnen aus den Handgelenken zu reißen. Wenn die Wirkung des Medikaments dann unausweichlich nachließ, hatte er jedes Mal das Gefühl, in einem Becken voller Feuerameisen zu treiben.

			»Ich wünschte, du würdest dir etwas anziehen. Ich weiß, dass die Kleidung dir wehtut, aber du bist jetzt einfach schon zu alt, um noch die ganze Zeit nackt zu Hause rumzusitzen.«

			Jason ignorierte sie. Er wusste, dass sein stoisches Schweigen sie nervte, aber er hatte die Kopfschmerzen so satt, die die Vibration ihrer schrillen Stimme ihm unvermeidlich bereitete. Nicht einmal die Darvocet waren stark genug, um ihm zu helfen, wenn sich die Migräne erst einmal meldete. Dann half nur noch Reizabschirmung. 

			Seine Eltern hatten eine Vorrichtung zur Reizabschirmung für ihn gebaut, um den Lärm der Welt zu dämpfen. Es war nichts anderes als eine Art Vakuumleichensack aus Latex, an dessen Ecken Nylonseile befestigt waren, mit denen er an der Decke hing. Durch einen Reißverschluss konnte Jason hinein- und hinausklettern, und mithilfe eines kleinen Schlauchs war er in der Lage, durch den Mund atmen. Sobald das Vakuum angeschaltet und sämtliche Luft aus dem Sack gesaugt wurde, klebte er an ihm wie ein Symbiont und verhinderte sämtliche Sinneswahrnehmungen. Nur dann konnte Jason schlafen. 

			Er nahm die Pillen aus der Hand seiner Mutter, warf sie sich in den Mund und spülte sie mit ein wenig Wasser hinunter. Dann wandte er ihr ohne ein Wort den Rücken zu und krabbelte ganz langsam in den Latexsack. Er zuckte zusammen, als seine Haut mit dem kalten Metall des Reißverschlusses in Berührung kam und ein eisiges Kribbeln des Schmerzes durch seinen Körper schoss. Jason erinnerte sich wieder daran, wie er einmal mit dem Gesicht voraus auf den Boden geknallt war, als er versucht hatte, ohne Hilfe in den Sack zu klettern, bevor er es richtig gelernt hatte. Bei dem Gedanken zuckte er erneut zusammen und sein Magen verkrampfte sich. Er hatte fast eine volle Stunde in stiller Qual dagelegen und den Drang unterdrückt, loszubrüllen. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass seine Schreie ihm nur die unerwünschte Aufmerksamkeit seiner Eltern einbrachten. Seine Mutter hatte noch immer nicht gelernt, dass sie ihn nicht anfassen oder mit ihm sprechen durfte, wenn er solche Qualen litt. Ihr mütterlicher Instinkt schaltete jegliche Vernunft aus: Sie rannte jedes Mal auf ihn zu, versuchte, ihn in die Arme zu nehmen oder ihn mit Worten zu beruhigen und vergaß dabei völlig, wie sehr ihre Stimme und ihre Berührungen an seinen Nervenenden sägten. Sie vergaß, dass der normale Trost, den eine Mutter ihrem Kind spendete, für ihn nur schiere Folter war. 

			Jason balancierte auf einem Fuß auf dem Boden, während er das andere Bein in den Sack steckte, und legte sich vorsichtig mit dem Oberkörper in die wohltuende Behaglichkeit des Vakuumsacks. Er war mit einem Wandstaubsauger verbunden und Jason hatte eine Fernbedienung, mit der er ihn in Gang setzen und die Luft aus dem Sack saugen konnte, sobald er sich ganz darin befand. Langsam steckte er beide Arme durch die Öffnung, während er seine Balance korrigierte, damit der Sack nicht hin und her schaukelte, und zog dann auch sein anderes Bein hinein. Zuletzt duckte er seinen Kopf durch die Öffnung und biss auf den Gummischlauch, der seine Sauerstoffzufuhr sicherte, während er wie mumifiziert in dem Sack lag. Dann schloss er von innen den Reißverschluss und drückte auf die Fernbedienung des Staubsaugers. Das Geräusch des Saugers bombardierte seine Trommelfelle und Jason biss die Zähne gegen den Lärm zusammen. Er wusste, dass bald alles vorbei sein würde. Schon bald presste sich der Sack ganz eng an seine Haut, während sämtliche Luft hinausgesaugt und Jason im Inneren versiegelt wurde. Als die gesamte Luft verschwunden war, schaltete sich der Sauger selbstständig aus. Jason konnte nicht das Geringste sehen, hören, schmecken oder riechen, nur einen schwachen Hauch von Latex. Er lag in einem Kokon aus Gummi, gewöhnte sich langsam an das Gefühl der Schwerelosigkeit, die fehlenden Sinneswahrnehmungen und den Geruch des Sacks und war kurz darauf eingeschlafen. 

			Melanie starrte auf die verschlossene Zimmertür ihres Sohnes und spürte ein Stechen in der Herzgegend. Welch grausamer Scherz. Nach all den Jahren der teuren Fruchtbarkeitsmedikamente, Hormone, peinlichen Untersuchungen und Sexübungen war es ihr und ihrem Mann Edward endlich vergönnt gewesen, ein Kind zu zeugen. Dann, als ihr Sohn geboren worden war, hatte sie feststellen müssen, dass das Kind, das sie neun Monate lang in sich getragen und von dem sie geträumt hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, das Kind, das ihr die Liebe hatte schenken sollen, die ihre eigenen Eltern und selbst ihr Ehemann ihr niemals geben konnten – jene unendliche, bedingungslose Liebe eines Jungen für seine Mutter –, ihre Berührungen verabscheute. 

			Tränen tropften von Melanies Augen, als sie sich daran erinnerte, wie verkrampft sie versucht hatte, die Wahrheit zu leugnen. Selbst nachdem die Ärzte sie über Jasons Erkrankung aufgeklärt hatten, hatte sie noch immer versucht, ihn im Arm zu halten und ihm vorzusingen. 

			Welchem Kind gefällt es nicht, in den Armen seiner Mutter gewiegt zu werden? Welches Kind wird nicht gern in den Schlaf gesungen, während es sich an die Brust seiner Mutter kuschelt? Warum denn kann ich keinen normalen Sohn haben?

			Sie hatte sogar weiter versucht, ihn zu stillen. Zweimal war sie jedoch so frustriert gewesen, als er ihre Brustwarze wieder einmal ausgespuckt und laut losgeschrien hatte, dass sie ihn geschlagen hatte. Beide Male verlor er das Bewusstsein und erlitt einen Krampfanfall. Als die Krämpfe dann endlich wieder nachließen, hatte er nur dagelegen und kaum merklich und sehr flach geatmet. Auch seine Körpertemperatur war gefährlich gesunken, und sein Herz hatte nur noch sehr schwach und langsam geschlagen. Melanie betete damals, dass er überlebt, wagte es aber nicht, ihn ins Krankenhaus zu bringen, aus Angst, man würde sie wegen Kindesmisshandlung verhaften.

			»Es tut mir so leid, mein Schatz. Oh, Jason, du darfst nicht sterben. Mami tut es so leid. Bitte, stirb nicht. Mami wollte dir nicht wehtun. Oh, Gott, lass mein Baby nicht sterben!«

			Nachdem sich sein Puls wieder normalisiert hatte, hatte sie ihn zurück in die kleine Plastikblase gelegt, die für ihn angefertigt worden war, und sie ganz dicht verschlossen. Dann hatte sie ihn nur noch angeschaut und geweint und dabei tat sie sich selbst viel mehr leid als ihr traumatisiertes Kind. 

			Melanie holte ein Steak aus dem Eisschrank, um es aufzutauen. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, die richtige Ernährung würde ihn eines Tages heilen. Sie würde einen Fleisch- und Kartoffelmann aus ihm machen, genau wie sein Vater einer war.

			Sie wurde ungeduldig und ließ heißes Wasser über das Steak laufen, um den Prozess zu beschleunigen. Dann schälte sie es aus der kleinen Styroporschale, an der es festgefroren war, und warf das komplette Stück Fleisch zusammen mit ein paar Kartoffeln in einen Topf mit kochendem Wasser. Sie ließ ihren Blick erneut zu der hermetisch abgeriegelten Tür ihres Sohnes wandern und stieß einen Seufzer aus, während sich das vertraute Gefühl des Leids und der Sehnsucht in ihr Herz bohrte. Sie wandte sich wieder der Zubereitung der Mahlzeit zu und holte zwei weitere Steaks aus dem Kühlschrank. Diese würzte sie mit grob gemahlenem Pfeffer und Zwiebeln und schob sie für sich und ihren Mann in den Ofen. 

			Anfangs hatten Melanie und ihr Mann aus Mitleid mit ihrem Sohn – oder vielleicht, um sich selbst zu bestrafen – versucht, dasselbe zu essen wie er. Mehr als einmal hatte Edward bekräftigt, es sei nicht fair, dass sie beide glücklich sind, während ihr Sohn so entsetzlich leiden muss. Sie hatten sogar mit dem Sex aufgehört. Edward wollte nicht riskieren, erneut Nachwuchs zu zeugen, der unter einer so schweren Krankheit litt, und außerdem fühlte er sich schuldig wegen des Glücksgefühls, das Melanie ihm bescherte. Ihr Sohn würde derartige Freuden niemals erleben. Nach ein paar Jahren waren sie jedoch in ihre üblichen Gewohnheiten zurückgefallen. Sie würzten ihr Essen wieder, wenn auch nicht ganz so aromatisch wie früher. Der alles überdeckende Geruch der Gewürze schlug Jason auf den Magen und manchmal musste er sich deswegen sogar übergeben. Sie brieten ihr Essen auch nicht mehr, aber zumindest verkochten sie nicht mehr alles, und hin und wieder bestellten sie sogar etwas zu sich ins Haus. Sie opferten schon genug für ihren Sohn. Es gab keinen Grund, auch noch ihre Mahlzeiten in Elend zu verwandeln. 

			Auch ihr Sexleben kehrte in gewisser Form wieder zurück – nur, dass es sich nun durch Kondome und Antibabypillen auszeichnete. Manchmal weinte ihr Mann, wenn sie Sex miteinander hatten. Manchmal tat sie es auch. Sie konnten nicht anders, als sich an jene Zeit zurückzuerinnern, in der ihr Liebesleben von Liebe und freudiger Erwartung erfüllt gewesen war. In der sie sich vorgestellt hatten, dass in jedem Samen die Möglichkeit schlummerte, einen Wonneproppen zu zeugen und ihre kleine Familie endlich komplett zu machen. Nun lag ihr Wonneproppen in seinem Zimmer auf der anderen Seite des Flurs in Latex mumifiziert, aus Angst, dass irgendetwas oder irgendjemand ihn berührte und er anfing zu schreien. 

			Melanie schaltete den Fernseher an. Sie zappte zu einer ihrer Lieblingstalkshows und sah zu, wie sich der gut gebaute, glatt rasierte dunkelhäutige Moderator nach vorne lehnte, so als sei er von den Worten seines Gastes, einem winzigen asiatischen Mann in orangefarbener Kutte, völlig gebannt. Melanie hatte schon immer eine Schwäche für dunkelhäutige Männer gehabt. Eine Zeit lang war sie sogar nur mit Schwarzen ausgegangen. Das war nur eines der vielen Geheimnisse, die sie nie mit Edward geteilt hatte. Die Last, die er trug, war schon groß genug, ohne dass er sich fragen musste, wie er wohl im Vergleich mit einem schwarzen Hengst abschnitt, der sie in der Vergangenheit bestiegen hatte – besonders jetzt, da ihr Sexualleben nur noch eine kalte, sterile Körperfunktion war, wie urinieren oder scheißen. Es war eher eine Notwendigkeit, um sich des aufgestauten Drucks ihres Sexualtriebs zu entledigen, als etwas, das aus echter Leidenschaft oder aufrichtigem Verlangen entstand. 

			Melanie drehte den Ton lauter. 

			»… Ja, das ist wahr. Der Schmerz war unerträglich, aber durch Meditation, kreative Visualisierung und die richtige Atemtechnik konnte ich ihn ausschalten. Ich habe sechs Tage unter einer Lawine verschüttet überlebt, mit zwei gebrochenen Beinen und einem gebrochenen Arm. Die Schlammlawine hat mich von meinem Fahrrad gerissen und mich dann gegen jeden Stein und jeden Felsen des ganzen Berges geschleudert. Ich hatte außerdem mehrere gebrochene Rippen, drei gebrochene Finger und eine tiefe Platzwunde an der Stirn. Mir war schwindelig, ich hatte entsetzliche Schmerzen und dachte, ich würde unter dem bitterkalten Schlamm erfrieren. Schließlich hab ich es geschafft, mich mit meinem gesunden Arm freizuschaufeln. Ich habe die Knochen in meinen Beinen und meinem Arm selbst wieder gerichtet und mit ein paar Ästen und meinen Schnürsenkeln geschient. Dann bin ich den Berg zur Straße wieder hinaufgekrabbelt. Ich habe versucht, meinen Geist außerhalb meines Körpers zu fokussieren. Ich habe mir vorgestellt, ich sei der Vogel über mir oder ein Nager oder ein Insekt, das sich durch die Erde gräbt. Aber ich konnte es mir nicht nur so vorstellen wie sich ein Kind etwas vorstellt, das in seiner Fantasiewelt spielt. Ich musste es auch im Innersten meiner Seele glauben. Ich musste versuchen, mich in ihre Körper zu versetzen und meinen eigenen zu verlassen. Genau das lehrt man uns auch im Tempel, aber dort hat es nicht funktioniert. Ich konnte meinem eigenen zerstörten Körper nicht entfliehen. Also bin ich, anstatt vor mir selbst zu fliehen, tiefer in mich eingedrungen. Ich bin in den Schmerz eingetaucht und habe ihn akzeptiert und angenommen. Ich habe ihm seine Macht genommen, indem ich ihn willkommen hieß und meinen Frieden mit ihm gemacht habe. Schon bald machte er mir kaum noch mehr Angst als das Spritzen eines Regentropfens oder der kalte Hauch der Morgenbrise. Ich hatte ihn vollständig bezwungen. 

			Einer der Knochen in meinem Bein war sehr schlimm zertrümmert. Er hatte sich durch den Muskel gebohrt. Er hatte mehrere große Adern durchtrennt und meine Haut weit aufgerissen. Aufgrund des kalten Schlamms und des Regens litt ich außerdem an Unterkühlung. Die Wunden an meinem Bein und meiner Stirn bluteten sehr stark. Ich habe sehr schnell viel Blut verloren und einen Schock erlitten. Aber ich habe den Schmerz begrüßt, nicht gegen ihn angekämpft und mich ihm nicht widersetzt. Stattdessen habe ich zugelassen, dass ich eine Ebene der Pein fühlte, vor der unser Geist uns für gewöhnlich beschützt, und dass meine Sinne von diesen Qualen überwältigt wurden, bis sie nichts anderes mehr wahrnehmen konnten. So war ich in der Lage, meine Atmung und meinen Herzschlag zu verlangsamen. Nur dadurch habe ich überlebt. Hätte ich meine Gedanken nicht ändern können, wäre ich am Ende gewesen. Inzwischen habe ich diese Techniken perfektioniert und verstärkt. Ich nutze sie, um Krebspatienten zu helfen, mit den Belastungen und Beschwerden der Chemotherapie fertig zu werden. Diese Techniken bringe ich auch Verbrennungsopfern bei, denen mit Morphium oder anderen Schmerzmitteln nicht mehr geholfen werden kann. Einige Menschen haben sich schon allein mithilfe meiner Visualisierungstechniken und ohne eine andere Form der Narkose einer Operation unterzogen.« 

			Melanie lauschte ehrfürchtig. Zum ersten Mal seit Jahren spürte sie, wie ein Funken echter Hoffnung in ihr aufkeimte. Konnte dieser Mann ihrem lieben kleinen Jungen womöglich helfen?

			Als sich die Sendung dem Ende neigte, beeilte sie sich, einen Stift und ein Blatt Papier zu holen, um sich die Kontaktdaten des Mannes zu notieren. Die Angaben beschränkten sich auf eine E-Mail-Adresse, eine Website und einen Namen: Yogi Arjunda unter www.physischeerleutung.com.

			Physische Erleuchtung?

			Sie hatte schon von geistiger Erleuchtung gehört, aber sie hatte keine Ahnung, wie jemand physisch erleuchtet werden konnte. Trotzdem, wenn eine Chance bestand, dass Yogi Arjunda und seine Meditationstechniken es ihr eines Tages ermöglichten, ihren Sohn in den Arm zu nehmen, dann musste sie es versuchen. Sie kritzelte die E-Mail-Adresse auf das Papier und lief hinüber zum Computer. 

			Lieber Yogi Arjunda,

			Sie sind ein Geschenk Gottes. Ich hoffe, dass Sie die Antworten auf meine Gebete haben. Ich habe Ihnen zugehört, als Sie erzählt haben, wie Sie mithilfe von Meditationstechniken gebrochene Knochen und eisige Temperaturen überwinden konnten – und dass Sie anderen Menschen beibringen, mit ähnlichen Methoden Schmerzen zu bekämpfen. Ich wusste einfach sofort, dass ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen muss. Ich bin Mutter eines Sohnes im Teenageralter, der schon sein ganzes Leben lang unter unbeschreiblichen Schmerzen leidet. Er ist von einer seltenen neurologischen Erkrankung betroffen, durch die alles, was er berührt, schmeckt, hört, sieht oder riecht, entsetzliche Schmerzen bei ihm auslöst. Er verbringt all seine Zeit eingeschlossen in einem schalldichten Zimmer, versiegelt in einem reizabschirmenden Sack aus Latex, vollgepumpt mit einem Cocktail aus Schmerzmitteln. Er konnte noch nie nach draußen gehen und wie andere Kinder spielen oder wenigstens fernsehen oder Musik hören. Selbst der Klang menschlicher Stimmen bereitet ihm Qualen. Ich darf ihn noch nicht einmal berühren. Ich träume davon, meinen Sohn eines Tages in meinen Armen halten zu können. Ich glaube, dass Sie mir und meiner Familie helfen können. Bitte melden Sie sich. Ich bin völlig verzweifelt.

			Hochachtungsvoll,

			Melanie Thompson

			PS: Wir sind bereit, für Ihre Hilfe jeden Preis zu bezahlen.

			Melanie klickte auf »Senden« und schaltete den Computer wieder aus. Sie wusste selbst nicht, warum sie den letzten Satz hinzugefügt hatte. Ihr und ihrem Mann ging es zwar gut, aber sie waren alles andere als wohlhabend. Falls der Yogi eine Million Dollar verlangte, war völlig ausgeschlossen, dass sie eine derartige Summe aufbringen konnten, nicht einmal, wenn sie das Haus verkauften. Sie hoffte, dass er, da er ein spiritueller Mann war, allein aus Herzensgüte oder für einen eher symbolischen Betrag half. Vielleicht würde er ja auch darauf bestehen, dass sie sich seiner Religion anschloss. Es war ihr egal, welchen Preis er verlangte, solange er nur ihr und ihrem Kind helfen konnte.

			Als sie mit dem Abendessen fertig war, kam Edward nach Hause. Sie hatte die Neuigkeiten über Yogi Arjunda für sich behalten wollen, bis er zumindest auf ihre E-Mail geantwortet hatte, aber als sie den niedergeschlagenen Ausdruck auf Edwards Gesicht sah, überkam sie doch das Bedürfnis, die gute Nachricht mit ihm zu teilen. Er sah aus, als habe er dringend eine nötig. 

			»Rate mal, Edward. Heute ist etwas ganz Wundervolles passiert!«, begrüßte sie ihn und strahlte ihn an. 

			Edward hob skeptisch eine Augenbraue, wandte sich ab und starrte auf die Zimmertür seines Sohnes, so als erwarte er, dass der Junge herausstürmen und sich in seine Arme werfen würde. Dann fiel sein Gesicht wieder in die trübselige Miene zurück, die sich seit 17 Jahren dort eingenistet hatte und sich weigerte, wieder zu verschwinden. 

			»Ich habe heute einen Mann in einer Talkshow gesehen, der Menschen dabei hilft, ihre Schmerzen durch Meditation zu überwinden. Er hat schon Hunderten geholfen, hauptsächlich Verbrennungsopfern und Krebspatienten. Er hat gesagt, dass einige Menschen sogar schon Operationen ohne Narkose überstanden haben, nur, indem sie seine Techniken angewandt haben. Ich habe ihm vorhin geschrieben. Ich glaube, dass er Jason helfen kann.«

			»Das … das ist großartig, Liebling«, stammelte Edward, aber sein Ausdruck veränderte sich nicht. Er ging zur Couch hinüber und ließ sich darauf fallen.

			Melanie hatte bisher nie wirklich bemerkt, wie sehr die Jahre ihn verändert hatten. Edward war einst wirklich massig gewesen. Nicht fett, aber korpulent und groß gewachsen, mit breiten Schultern und breiter Brust. Nun war er nur noch ein dünner Hering. Seine Schultern waren eingefallen und gebeugt und schienen aufeinander zuzugleiten. Seine kräftige Brust war eingesunken und er hatte drastisch an Gewicht verloren. Sein Kopf hing tief, und seine Augen wirkten matt und leer, so als beherrsche sein Körper den Trick, ohne Lebenskraft lebendig zu bleiben. Er war nur noch der schlurfende Geist des Mannes, den sie damals geheiratet hatte.

			»Edward, das könnte funktionieren. Tu es nicht einfach so ab. Wir müssen weiter hoffen. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, dem Ganzen eine Chance zu geben.«

			»Und wenn er uns nicht helfen kann?«

			»Dann versuchen wir etwas anderes. Und wir versuchen es so lange weiter, bis wir eine Heilung für unseren Jungen finden!«

			»Und wenn es keine Heilung gibt? Wenn ihm niemand helfen kann?«

			»Sag das nicht, Edward. Das darfst du nicht mal denken! Das ist keine Option.« Sie funkelte ihn bedrohlich an, bis er den Kopf wieder hängen ließ und seinen Blick abwandte, was nicht sehr lange dauerte. Sein Geist war schon vor langer Zeit gebrochen – an jenem Tag, an dem die Krankheit diagnostiziert worden war.

			»Das Abendessen ist gleich fertig. Bleib du einfach hier sitzen und bade in Selbstmitleid, während ich versuche, unserem Sohn zu helfen.«

			Melanie stürmte zurück in die Küche und ließ ihren mutlosen Ehemann im Wohnzimmer allein zurück, wo er über die Chancen sinnierte, eines Tages einen normalen Sohn zu haben – und einmal mehr über die Vorzüge von Sterbehilfe. 

			Das Abendessen nahmen sie schweigend ein, während sie darauf warteten, dass die Sonne tief genug sank, damit sie die Zimmertür ihres Sohnes öffnen konnten, ohne dass das Licht ihn störte. Melanie blickte immer wieder über ihre Schulter auf den Computer, während Edward auf ein Lebenszeichen aus dem dunklen Zimmer seines Jungen wartete. Keinen von beiden schmeckte das Abendessen wirklich. Sie kauten mechanisch, so als durchliefen sie einen Prozess der Abfallbeseitigung, anstatt eine schöne Mahlzeit zu genießen. Sie spülten das Geschirr und räumten den Tisch ab, ohne miteinander zu sprechen.

			Edward blickte in den Topf, in dem das Essen seines Sohnes langsam vor sich hin köchelte. Die Kartoffeln hatten sich in Brei verwandelt, und das Steak sah nicht viel besser aus. Melanie hatte beides vermutlich bereits zum zweiten Mal gekocht, das Steak im Spülbecken abgewaschen, das Wasser im Topf ausgewechselt und es erneut gekocht. Edward wusste bereits jetzt, wie dieser Brei schmecken würde, wenn sie damit fertig war. Er hatte die geschmacklose Pampe selbst schon oft gegessen. Babynahrung war im Vergleich dazu geradezu scharf gewürzt. 

			Melanie nahm den Topf vom Herd und trug ihn zum Spülbecken hinüber. Sie drehte den Kaltwasserhahn auf, holte das Steak heraus und spülte es für ein paar Minuten unter dem eiskalten Wasser ab. Es war gerade noch lauwarm, als sie es zusammen mit den weichen Kartoffeln in der Küchenmaschine zu weißem Mansch zerkleinerte. Dann türmte sie die geschmacklose Masse direkt auf ein Tischset aus Gummi, das sie aufgrund seiner Beschaffenheit speziell für Jason ausgewählt hatte, und ging zum Zimmer ihres Sohnes. 

			Instinktiv streckte sie ihre Hand nach dem Lichtschalter aus und knipste ihn an. Als nichts passierte, legte sie ihn erneut um, bevor ihr zum vielleicht tausendsten Mal wieder einfiel, dass es in diesem Zimmer kein Licht gab. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die schwarzen Wände verschlangen das Licht, das aus dem Rest des Hauses ins Zimmer drang, ja, ermordeten es förmlich. Als sie schließlich Umrisse erkennen konnte, trat Melanie ein und schloss die Tür hinter sich. Sie ging zu dem Sack hinüber, der in der Mitte des Raumes hing, und starrte ihn an. Irgendetwas daran erinnerte sie an einen Sarg. Vielleicht lag es daran, dass der Sack Ähnlichkeit mit den Leichensäcken eines Bestatters besaß. Sie hatte sie schon des Öfteren im Fernsehen gesehen und dieser hier sah aus wie eine etwas stilvollere Version. Etwas, das ein Vampir bei sich zu Hause haben könnte. Mit den schwarzen Wänden und Fenstern, die das Sonnenlicht abhielten, hätte das Zimmer ihres Sohnes die perfekte Bleibe für einen Vampir abgegeben. 

			Ein kalter Schauer durchfuhr sie, als sie den Gedanken im Geiste zu Ende verfolgte. 

			Was, wenn mein Sohn tatsächlich ein Vampir ist? Was, wenn er das Licht deshalb so sehr hasst? Vielleicht ist er deshalb so empfindlich, weil er noch nie Blut getrunken hat, das ihn stark gemacht hätte.

			Sie beobachtete, wie der schwarze Gummisack sich mit der langsamen, gleichmäßigen Atmung ihres Sohnes hob und senkte, und erneut huschte ein eiskaltes Kribbeln über ihre Haut. 

			Vielleicht ist er ja deshalb so blass? Vielleicht liebt er mich deshalb nicht?

			Melanie wusste, dass diese Gedanken lächerlich waren. Sie machte sich absichtlich selbst Angst. Aber jetzt, nachdem sich ihr Geist einmal auf diese Reise begeben hatte, konnte sie ihn einfach nicht mehr dazu zwingen, wieder einen anderen Weg einzuschlagen. Sie fragte sich, was sie tun würde, falls es tatsächlich wahr wäre. Wäre sie so stark, ihn zu töten? Könnte sie einen Pflock durch das Herz ihres einzigen Sohnes treiben und seine Leiche hinaus ins Sonnenlicht schleppen? Oder würde sie ihn für immer hierbehalten und ihm dabei helfen, das Blut zu finden, das er brauchte, um sich zu regenerieren? 

			Sie wollte nicht länger an so etwas denken. Sie schüttelte den Kopf, um die Vorstellung aus ihren Gedanken zu verbannen, wie ein Kind, das die Münzen aus seinem Sparschwein schüttelt. 

			Hör auf! Hör sofort damit auf! Du bist wirklich albern, schalt sie sich selbst. 

			Dann bewegte sich der Sack.

			Melanie erschrak. Sie hatte Mühe, das Gummitablett festzuhalten und hätte es beinahe fallen lassen, als sie so schnell vor dem Sack zurückwich. Sie musste mehrmals tief einatmen, um sich wieder zu beruhigen. Sie starrte auf den schwarzen Sack, als erwarte sie, ein Ungeheuer würde daraus hervorstürzen. Aber er bewegte sich nicht mehr, abgesehen von der monotonen Atmung ihres Sohnes. 

			Zu viele beschissene Horrorfilme, dachte sie.

			Trotzdem hämmerte ihr Herz gegen ihren Brustkorb, als sie den Reißverschluss von Jasons Sack öffnete und Luft hineinließ. Sie setzte sich auf sein latexbezogenes Bett und wartete, bis er so weit war. Jason schlüpfte aus dem Vakuumsack, als sei er eine Art außerirdische Larve, die aus einem überdimensionalen Kokon kriecht. Erneut jagte ein eisiger Schauer über ihren Rücken, während sie zusah, wie der lange Schatten auftauchte. Als seine Füße den Boden berührten, richtete er sich in der Mitte des Zimmers auf und starrte auf seine Mutter hinab, ohne sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben. Beinahe erwartete sie, dass er sie angriff. Dann fiel ihr wieder ein, wie empfindsam und zerbrechlich er war. Ein harsches Wort genügte, um ihn auf die Knie zu zwingen.

			Aber er sieht definitiv aus wie ein verfluchter Vampir, dachte sie, während sie seine blasse Haut und seinen langen, hageren Körper betrachtete. 

			Jason war völlig nackt. Ihn dort stehen zu sehen, während sein schlaffer Penis auf seinem Oberschenkel baumelte, ließ seine Mutter erröten. Mit 17 Jahren war er kein kleiner Junge mehr. 

			»Ich hab dir dein Abendessen mitgebracht, Jason.«

			Seine Hände flogen förmlich an seine Ohren und er verzog schmerzerfüllt das Gesicht und fletschte mit einem bösartigen Knurren die Zähne. Er nahm die Hände wieder von den Ohren und funkelte seine Mutter mit mörderischem Blick an. 

			Melanie musste sich auf die Faust beißen, um sich selbst davon abzuhalten, sich zu entschuldigen. Sie nahm die Faust wieder aus ihrem Mund und murmelte die Worte stumm: Es tut mir leid.

			Jason schüttelte den Kopf und streckte seine Hand nach dem Tablett aus, ganz vorsichtig, damit seine Haut nicht mit der seiner Mutter in Kontakt kam. Aus irgendeinem Grund empfand er ihre Berührungen als besonders unangenehm. Melanie wandte den Kopf ab, als Jason begann, das Essen von dem Tablett zu saugen und zu schlecken. Er hasste es, wenn das Essen mit seinen Händen in Berührung kam, und weigerte sich sogar, Plastikbesteck zu benutzen. Das Risiko, sich daran zu schneiden, war einfach zu groß. 

			Melanie wollte ihrem Sohn von dem Yogi erzählen, aber sie konnte nicht mit ihm sprechen und Jason hatte auch nie gelernt, mehr als ein paar grundlegende Worte zu lesen. Eine Zeit lang hatten sie es mit Zeichensprache versucht, aber Jason hatte sich als zu ungeduldig und reizbar erwiesen, um sie zu lernen. Sie saß da, starrte ihren Sohn an, während er sein Essen verschlang, und fragte sich, wie der Yogi jemals zu ihm durchdringen wollte. 

			Zwei Tage später antwortete der Yogi.

			Melanie hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, und ihre Stimmung hatte sich wieder verfinstert. In den letzten 48 Stunden war sie zwei-, dreimal pro Stunde zu ihrem Computer gerannt, um nachzusehen, ob Yogi Arjunda auf ihre E-Mail reagiert hatte. Sie hatte gerade das Frühstück für Jason zubereitet und zugesehen, wie er es in der völligen Dunkelheit seines Zimmers aufleckte, und war auf dem Rückweg in die Küche erneut an ihrem Computer vorbeigegangen, als sie gesehen hatte, dass die Antwort auf ihre E-Mail eingetroffen war. 

			Ihre Hände zitterten, als sie den Cursor auf den kleinen Briefumschlag des E-Mail-Icons bewegte und doppelklickte. Sie quietschte wie ein Schulmädchen, als die Nachricht des Yogis auf dem Bildschirm erschien. 

			Liebe Mrs. Thompson,

			ich habe Ihr von Herzen kommendes Schreiben mit großem Interesse gelesen. Es tut mir sehr leid, welches Unglück Sie und Ihr Sohn erfahren müssen. Er leidet unter einer sehr schweren Erkrankung, die mir, zugegebenermaßen, noch nie zuvor begegnet ist. Ich kann mir nur schwer vorstellen, was es für Ihren Sohn bedeuten muss, sein Leben lang nichts als Schmerzen gekannt zu haben – und was es für Sie bedeuten muss, hilflos dabei zusehen zu müssen. Ich glaube, dass es meine von Gott gegebene Pflicht ist, Ihnen und Ihrem Sohn zu helfen. Solange er weiterhin leidet, wird meine Seele keine Ruhe finden, ebenso wenig wie Ihre, da bin ich mir sicher. Ich werde sofort in ein Flugzeug steigen und Sie besuchen. Wenn Sie es mir erlauben würden, als Gast in Ihrem Haus zu wohnen, während ich versuche, Ihr Kind aus seinem Elend zu erlösen, wären Essen, ein Dach über dem Kopf und Ihre Gastfreundschaft die einzige Vergütung, die ich brauche.

			In Frieden,

			Yogi Arjunda

			Melanie las die E-Mail immer wieder. Es war fast nicht zu glauben. Sie hatten bereits Unsummen für so viele Spezialisten ausgegeben. Es war einfach schwer zu glauben, dass dieser Mann ihnen völlig kostenlos helfen wollte. 

			Nicht kostenlos, erinnerte sie sich wieder. Er will Essen, ein Dach über dem Kopf und meine »Gastfreundschaft«. Ich frage mich, warum er »Ihre Gastfreundschaft« geschrieben hat und nicht »die Gastfreundschaft Ihrer Familie«.

			Wäre der Yogi kein heiliger Mann gewesen, hätte sie diese »Gastfreundschaft« womöglich als sexuelle Gefälligkeiten interpretiert. Aber Melanie war sich ziemlich sicher, dass alle Mönche zölibatär lebten – auch wenn sie nichts Genaueres über den hinduistischen Glauben wusste. Sie hatte ja noch nicht einmal einen Beweis dafür, dass er wirklich Hindu war. Sie hatte nur mitten in der Sendung den Fernseher eingeschaltet und nie wirklich gehört, wie er sagte, welchem Glauben er angehörte. Sie hatte es aufgrund seiner orangenen Kutte und seines Titels einfach angenommen.

			Aber ist ein Yogi nicht ein Hindu-Priester oder -Mönch oder so? Sie war sich nicht sicher. Ihre einzige Erfahrung mit diesem Thema war eine Dokumentation im Fernsehen, in der sich ein Hindu-Priester in eine winzige Kiste gequetscht hatte und unter Wasser eine halbe Stunde lang die Luft anhielt. Und Yogi Arjunda war genauso gekleidet und gab sich auch genauso wie dieser Schlangenmensch. 

			Vielleicht sind Yogis ja wie christliche Priester und Pfarrer und es gibt verschiedene Glaubensgemeinschaften und Sekten. Vielleicht ist es ja nur ein angenommener Titel, »selbst ernannt«, wie man so schön sagt. Oder vielleicht ist es auch eine ganz andere Religion, bei der für die Priester und Mönche nur ähnliche Titel verwendet werden. Melanie war das egal. Wenn der kleine Mann sie ficken wollte, um ihren Sohn zu heilen, dann würde sie liebend gerne die Beine breit machen und ihn herzlich willkommen heißen. Sie hatte viel Schlimmeres für viel weniger getan, bevor sie Edward geheiratet hatte.

			Vielleicht würde es mir ja sogar gefallen. Vielleicht kennt er ja ein paar von diesen tantrischen Sexpraktiken. Ich habe Edward schon so oft angebettelt, es mal auszuprobieren, dieses Karma-Sutra-Zeug.

			Melanie schweifte erneut in Gedanken ab und stellte sich vor, wie der kleine Mann mit der olivfarbenen Haut sie bestieg. Noch verstörender war jedoch die Reaktion, die sie zwischen ihren Schenkeln spürte. Eine unangenehme Feuchtigkeit breitete sich dort aus, als sie vor sich sah, wie der kleine Mönch sich um ihren Körper schlängelte und sie an Stellen küsste und leckte, die Edward seit Jahren nicht mehr berührt hatte. Melanie musste dem Drang widerstehen, zu masturbieren. Sie hob das Tablett wieder auf und hüpfte in die Küche zurück. 

			»Aber was, wenn er ihm nicht helfen kann?«, hörte sie Edwards Stimme in ihrem Kopf. 

			»Er wird ihm helfen. Diesmal hab ich dabei einfach ein gutes Gefühl«, sprach Melanie laut in den leeren Raum hinein.

			»Das hast du auch bei dem Kerl gesagt, der ihm die Haiknorpel-, Algen- und Marihuana-Injektionen verabreicht hat. Weißt du nicht mehr, welche Schmerzen Jason wegen dieses Typen ertragen musste?«

			»Natürlich weiß ich das noch! Aber das … das war etwas ganz anderes. Und übrigens hatte dieser Mann die besten Referenzen. Er hatte unglaubliche Arbeit bei Krebs- und AIDS-Patienten geleistet. Und er hatte einen Doktortitel in Neurologie. Woher hätte ich denn wissen sollen, dass er ein Kiffer ist? Aber das hier ist etwas anderes.«

			»Woher willst du denn wissen, dass es anders ist? Was weißt du denn schon von dem Typen, abgesehen von dem, was du in dieser Talkshow gehört hast?«

			Melanie hasste es, wenn sich Edwards Stimme in ihren Kopf schlich. Er war immer so verdammt rational. Aber im Laufe der Jahre hatte sie auch gelernt, dass er häufig recht hatte. Sie spülte Jasons Tablett ab, stellte es in die Spülmaschine und ging dann wieder zum Computer zurück. 

			Sie setzte sich vor den Monitor und starrte lange darauf, bis sie sich entschieden hatte, was sie tun würde. Sie bewegte den Cursor auf die Suchleiste in der oberen Ecke des Bildschirms und tippte »www.physischeerleuchtung.com« ein. Ein paar Sekunden später erschien Yogi Arjundas Gesicht, umringt von Hunderten anderer: Männer und Frauen, junge und alte, mit unterschiedlichen Nationalitäten, und sie alle trugen die gleichen orangefarbenen Kutten und kahl rasierten Köpfe. 

			Sie klickte auf »Referenzen« und las die Geschichte eines Krebspatienten, der überlebt hatte und behauptete, die Nebenwirkungen der Chemotherapie mithilfe von Meditationstechniken bewältigt zu haben. Sie las die Geschichten von Menschen, die einen Auto- oder Motorradunfall erlebt hatten, durch ein Feuer verbrannt worden waren oder sich einer schmerzhaften Operation hatten unterziehen müssen. Und sie las von AIDS-Patienten und anderen Menschen, die von Krankheiten betroffen waren, von denen Melanie noch nie etwas gehört hatte. Sie alle behaupteten, dank der Techniken des Yogis schmerzfrei zu sein. Auf einer weiteren Seite stand ein Video bereit, das Menschen zeigte, die Nadeln in ihre Augenlider, Lippen, Zungen, Nippel und Genitalien stachen, sich Stromschläge versetzten und sich sogar schnitten oder verbrannten, ohne dabei Schmerzen zu empfinden. Sie hatte so etwas schon in Büchern gesehen. Man nannte diese Menschen »Modern Primitives«. Für ihren Geschmack war es ein wenig extrem, aber es war durchaus beeindruckend. 

			Als Nächstes klickte sie auf einen Link mit dem Titel »Unsere Philosophie« und versuchte, sich durch die komplexe Ideologie der physischen Erleuchtung zu arbeiten. Zu Beginn erklärte der Text, dass sich alles im Universum aus Elektronen und Protonen zusammensetze, dass weniger als ein Tausendstel unserer Körper aus physischer Masse bestehe und dass der Rest nichts weiter sei als leerer Raum. Er beschrieb außerdem, dass wir Menschen ständig Elektronen und Protonen verlieren und wieder neu gewinnen: Jedes Mal, wenn wir mit etwas in Berührung kommen, übertragen wir ein Stück von uns selbst darauf und nehmen selbst ein wenig davon an. Wir tauschen sogar Elektronen mit weit entfernten Sternen aus. Der Text wurde noch seltsamer, als er behauptete, es bestehe kein sinnvoller Grund, warum wir nicht durch Wände oder den Fußboden gleiten sollten, da sich die meisten unserer Atome ohnehin durch die Objekte bewegen, mit denen wir in Kontakt kommen und nur die Ionen den Rest davon abhalten, dasselbe zu tun. Es überstieg Melanies Fassungsvermögen und sie verstand auch nicht, wie sich damit erklären ließ, dass ein Mann seine Brustwarzen mit einer Autobatterie verbinden oder seinen Penis mit einer Nähnadel durchbohren konnte – oder wie es ihrem Sohn helfen sollte, ein Leben aus Schmerz hinter sich zu lassen. Trotzdem las sie weiter. 

			»Wir sind Teil aller Dinge. Unsere Individualität ist eine Illusion und diese Illusion verursacht unsere Verletzungen. Glauben Sie, der Mond, die Sonne und die Sterne fühlen Schmerzen? Wir sind das Universum, deshalb sollte uns nichts darin Schaden zufügen können. Ebenso wenig sollte etwas in unserem Inneren außerhalb unserer Kontrolle geraten. Nichts in unserem Körper kann uns wehtun. Wir sind uns eines Elektrons, das durch uns hindurchgleitet, nicht bewusst, deshalb bereitet es uns auch kein Unbehagen. Erst das Bewusstsein unseres Geistes verursacht uns Schmerzen. Die individuellen Illusionen, die unser Geist für uns schafft, lassen uns glauben, dass die Ganzheit unseres Körpers beeinträchtigt wird, wenn etwas in uns eindringt, aber in Wahrheit sind unsere Körper gar nicht ganz. Sie fließen und verändern sich ständig, wie das Wasser in einem Fluss, und unser Geist ist der Kanal, der bestimmt, welchen Weg dieser Fluss nimmt. Glauben Sie, ein Fluss zuckt zusammen, wenn Sie Steine auf ihm hüpfen lassen? Genau wie ein Elektron, das durch mich hindurchfließt, ohne dass ich es bemerke, weil es ein Teil von mir ist, so kann auch ein Messer, eine Kugel, Feuer und sogar Krebs ohne Schmerzen durch mich hindurchgleiten, weil auch sie ein Teil von mir sind.«

			Es war eine bizarre Predigt, aber in gewisser Weise ergab sie Sinn. Als Melanie auf den Link darunter klickte und das Streaming-Video abspielte, das zeigte, wie der Yogi ein Schwert durch seinen Bauch bohrte, bis es in seinem Rücken wieder austrat, ohne dass er auch nur einen Tropfen Blut vergossen oder das geringste Anzeichen des Unbehagens gezeigt hätte, und er es anschließend ohne den kleinsten Kratzer wieder herauszog, war Melanie überzeugt: Dies war der Mann, der ihrem Sohn helfen konnte. 

			Es gab nur ein Problem: Wie sollte er seine Predigt und seine Lektionen vor einem Jungen abhalten, der noch nicht einmal seine Worte hören konnte, ohne entsetzliche Schmerzen zu leiden?

			Der Yogi traf am folgenden Tag ein. 

			In natura war er sogar noch kleiner, als er im Fernsehen gewirkt hatte: nur etwas über 1,50 Meter. Seine Haut hatte die Farbe von sonnengebleichtem Ahorn und um seinen Mund und an den Augen war sie voller Lachfalten. Es sah aus, als sei seine Haut aus Leder. Seine Augen wirkten riesig in seinem winzigen Kopf, ihre Iris und Pupillen waren so weit, dass sie an den Rändern nur noch wenig Platz für das Weiße ließen. Melanie hatte das Gefühl, darin versinken zu können. Sie konnte ihr eigenes verzerrtes Spiegelbild auf seiner Netzhaut erkennen. Als sie genauer hinsah, hätte sie schwören können, dort auch die Spiegelbilder anderer Menschen zu sehen, so als hätten die Augen des Yogis ihre Reflexionen gefangen genommen und weigerten sich, sie wieder freizulassen. Sie wusste nicht, warum sie ihn für einen Asiaten gehalten hatte, als sie ihn in der Talkshow gesehen hatte. Jetzt sah er eher mediterran oder wie ein Inder aus, vielleicht auch wie ein Ägypter. Als er lächelte, entblößte er zwei Reihen makellos weißer Zähne. Aus irgendeinem Grund erschauderte Melanie bei dem Anblick und verschlang die Arme vor ihrer Brust. Irgendetwas an seinem Lächeln wirkte bedrohlich und gefährlich. 

			Als er sprach, tat er dies in perfektem Englisch, ohne jeglichen Akzent. 

			»Mrs. Thompson?«

			»Yogi Arjunda? Ich habe Sie gar nicht so bald erwartet. Wir hatten noch gar keine Zeit, Ihr Zimmer vorzubereiten.«

			»Das macht doch nichts. Ich werde im Zimmer Ihres Sohnes übernachten. Ich werde eine Weile brauchen, um zu ihm durchzudringen. Ich möchte während dieser Phase so nahe wie möglich bei ihm sein.«

			Melanie war sich nicht sicher, ob ihr diese Idee gefiel. Was, wenn er irgendwie pervers oder pädophil war? Sie betrachtete ihn erneut von oben bis unten, konnte jedoch nichts Bedrohliches an ihm entdecken, zumindest nicht, wenn er nicht lächelte. 

			Seine Kutte schien mehrfach um seinen Körper geschlungen zu sein und die Sandalen an seinen Füßen sahen aus, als habe er sie von Hand hergestellt. Auf seinem rasierten Kopf traten dicke Adern hervor, so als sei er tief bekümmert oder denke sehr intensiv über etwas nach. Er trug nur eine kleine Tasche bei sich, die über seiner Schulter hing, eine Flöte und eine zusammengerollte Matte aus Stroh. 

			»Äh, wir spielen hier im Haus eigentlich keine Musik. Sie tut Jason in den Ohren weh.«

			»Dann sollen Sie wissen, dass er geheilt ist, wenn ich auf dieser Flöte spiele.«

			Und damit ging der kleine Mann an ihr vorbei und betrat ihr Haus. Er sah sich um und lächelte anerkennend, wie ein Löwe, der sich im nächsten Augenblick niederlassen und eine frisch erlegte Antilope verspeisen wird. 

			»Sie haben ein wirklich hübsches Haus, Mrs. Thompson. Welches ist Jasons Zimmer?«

			»Die erste Tür links.«

			Sie sah zu, wie der kleine Hindu mit entschlossenen Schritten auf die Tür zuging, und ihr Blutdruck schoss in die Höhe. Sie hatte Angst, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie wollte den Yogi davon abhalten, das Zimmer zu betreten und ihrem Baby wehzutun. 

			»Äh … ähm. Vielleicht sollte ich Sie ihm vorstellen, bevor Sie einfach so hineinplatzen. Sie könnten ihm Angst machen.«

			»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mich ihm selbst vorstellen.«

			»Aber … aber wie wollen Sie denn mit ihm kommunizieren?«

			»Ich werde mit ihm sprechen.«

			»Aber er kann den Lärm nicht ertragen. Selbst ein Flüstern tut ihm weh.«

			Der winzige Mönch zuckte mit den Schultern. 

			»Dann wird es ihm eben wehtun. Ihm tut ohnehin alles weh. Es ist an der Zeit, dass er lernt, mit diesem Schmerz umzugehen, anstatt davor wegzulaufen. Also, wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.«

			Yogi Arjunda öffnete die Tür zu Jasons Zimmer, trat hinein, schloss die Tür wieder hinter sich und verhinderte damit jede weitere Diskussion. Sie würde ihm einfach vertrauen müssen. Er wusste, dass sie sich verzweifelt fragte, was hinter der Tür passierte, aber es war nicht seine Aufgabe, sie zu beruhigen. Hier ging es nicht um sie. Hier ging es um Jason.

			»Wach auf, Jason.« Arjunda brüllte nicht, aber er flüsterte auch nicht. Seine Stimme klang fest und direkt. 

			Jason jaulte auf, als habe man mit einem Messer auf ihn eingestochen. Der schwarze Sack, der ihn umschloss, bewegte sich in Wellen. Der Yogi ging darauf zu und öffnete den Reißverschluss mit einer schnellen Bewegung, die Jasons nackten, leichenartigen Körper entblößte. Jason starrte schockiert und voller Entsetzen zu dem winzigen Mann hinauf, bevor sich sein Ausdruck in schiere Wut verwandelte. 

			Der Yogi schlug ihm ins Gesicht. Seine Handfläche kollidierte mit einem deutlich hörbaren »Klatsch!« mit der babyweichen Haut des Jungen. Jasons Augen rollten nach hinten. Sein Körper krümmte sich zusammen und verkrampfte sich, so als leide er unerträgliche Qualen. Als er sich wieder beruhigt hatte, hob der Yogi seine Hand, als wolle er ihn erneut schlagen. Jason zuckte zusammen, und seine Augen weiteten sich angsterfüllt.

			»Hast du das gespürt, Jason? Das war Schmerz. Was du erlebst, wenn ich mit dir spreche, ist kein Schmerz. Du wirst den Unterschied lernen. Ich bin hier, um dich darin zu unterrichten.«

			Melanie hörte, wie ihr Sohn aufschrie, widerstand jedoch dem Drang, in sein Zimmer zu stürmen. Ihre Hand schwebte über dem Türknauf und ihre langen, venösen Finger schlossen und öffneten sich immer wieder besorgt. Sie hielt den Atem an und lauschte dem Geschrei, das für andere Ohren wie Folter geklungen hätte. Melanie hatte sich jedoch schon so an die Schreie ihres Sohnes gewöhnt, dass sie sich bremsen konnte, obwohl ihr Mutterinstinkt ihr förmlich zubrüllte, einzuschreiten. Sie stand wie festgewachsen im Flur, während sich Falten der erwartungsvollen Anspannung, Angst und tiefen Konzentration in ihre Stirn gruben und sich ihre Finger langsam auf den Mund zubewegten. 

			Melanie hatte ihre Fingernägel bereits komplett abgekaut und knabberte nun mit ihren Zähnen an ihrer Nagelhaut, während sie dem Gebrüll ihres Sohnes lauschte. Sie hörte ihn immer wieder schreien, bis es mit einem Mal ganz still wurde. Die Isolierung zwischen den Wänden dämpfte die Geräusche von drinnen so gut, dass sie auch dann kaum hören konnte, was in Jasons Zimmer vor sich ging, als sie ihr Ohr ganz fest gegen die Tür presste. Nachdem Jasons Jammern und Schreien verstummt und von leisem Stöhnen abgelöst worden war, konnte sie die feste, beständige Stimme des Yogis hören. Sie war leise, aber weit von einem Flüstern entfernt. Trotzdem fing Jason nicht wieder an zu schreien, obwohl Melanie wusste, dass das Geräusch für ihn ohrenbetäubend klingen musste. 

			Während Melanie sich anstrengte, etwas durch die vollisolierte Tür zu verstehen, drang ein Laut aus dem Zimmer ihres Sohnes, der ihr einen eisigeren Schauer über den Rücken jagte, als seine Schreie es je vermocht hatten. Sie hörte ihren Sohn lachen. Sie wusste nicht, warum sie sich so sicher war, dass es Jasons Lachen war und nicht das des Yogis, da er dieses Geräusch noch nie zuvor von sich gegeben hatte, aber aus irgendeinem Grund war sie sich ganz sicher. 

			Diesmal griff sie doch nach dem Türknauf. Sie drehte ihn und spürte, wie sich der Schnapper aus dem Schließblech löste und sich die Tür öffnete. Sie stieß einen Schrei aus, als sich der Knauf wieder in ihren Fingern drehte, die Tür aus ihrer Hand gerissen und wieder zugeknallt wurde. Melanie stand zitternd im Flur und starrte auf die geschlossene Tür, während das Gelächter weiter andauerte. Es war schon sehr lange her, seit Melanie in diesem Haus zum letzten Mal jemanden hatte lachen hören, aber sie erinnerte sich noch an den Klang. Und sie war sich sicher, dass es nicht so klingen sollte. Das Gegacker, das in Jasons Zimmer widerhallte, klang noch gequälter als seine Schreie. Es war das Geräusch eines zerbrechenden Geistes, eines Ichs, das an einem Es zerschellte – die Stimme des Wahnsinns. 

			»Hör auf, Jason. Ich will dir im Moment nicht noch mehr wehtun – aber ich kann und werde es. Reiß dich zusammen und vertraue darauf, dass ich hier bin, um dir zu helfen.«

			Der kleine Mönch legte eine Hand auf Jasons Gesicht, um ihn zu beruhigen, und Jason zuckte instinktiv zurück. Arjunda schlug ihn erneut. Jason fiel zu Boden und wurde von Krämpfen geschüttelt. Der Yogi machte keinerlei Anstalten, ihm zu helfen. 

			»Hör auf meine Stimme, Jason, dann wirst du das hier überleben. Ich weiß, dass du denkst, dass du sterben willst. Und wenn es wirklich das ist, was du willst, dann wirst du das auch bekommen, weil du in jedem einzelnen Moment meines Unterrichts leiden wirst. Wenn du nicht lernst, mit diesem Leiden umzugehen, dann wird dein Körper in einen Schockzustand fallen und du wirst sterben. Aber du wirst schreckliche Schmerzen leiden, bevor du es tust. Sämtliche Qualen, die du in deinem bisherigen Leben zu kennen geglaubt hast, werden nichts sein im Vergleich zu dem, was du gleich erleben wirst, wenn du dich mir widersetzt. Sicher, du wirst letzten Endes sowieso sterben, aber es wird ein langer, qualvoller Tod sein. Es liegt ganz bei dir.«

			Jason starrte den kleinen Mönch an und brach in Gelächter aus. Er wusste nicht, warum er es lustig fand, aber mit einem Mal kam ihm sein ganzes Leben wie ein einziger gigantischer Witz vor, der nun endlich seine Pointe erreichte: Er war mit diesem wahnsinnigen kleinen Mann in der orangefarbenen Kutte in einem Zimmer eingesperrt, während seine Mutter auf der anderen Seite der Tür stand und sich zweifellos wünschte hereinzustürmen und ihn mit einer ihrer entsetzlichen Umarmungen zu überfallen. Niemand hatte ihm je zuvor absichtlich wehgetan. In diesem Moment wurde Jason bewusst, dass sich in ihm ein entsetzlicher Hass auf seine Mutter angestaut hatte, obwohl sie immer nur versucht hatte, ihm zu helfen und ihn zu lieben. Sie hatte ihm immer nur aus Versehen wehgetan. Vor diesem kleinen Mann hatte noch nie jemand absichtlich versucht, ihn zu verletzen. Mit einem Mal wurde Jason bewusst, wie viel schlimmer er hätte bestraft werden können. Seine Mutter hatte zu laut gesprochen, ihn zu oft berührt oder den verdammten Lichtschalter umgelegt, aber sie hatte ihn noch nie so geschlagen, wie dieser kleine Mann es getan hatte. Und falls sie es doch getan hatte, dann war er damals zu jung gewesen, um sich jetzt noch daran zu erinnern. 

			Sie hatte Jason noch nie so kalt und gefühllos angestarrt wie dieser Mann es tat, als sich nun sein Magen zusammenkrampfte und sich vor Schmerzen zu verknoten schien. In diesem Moment war Jason sich sicher, dass sie zu ihm gekommen, ihn in ihren Armen gewiegt und ihn gegen diesen bösen Mann verteidigt hätte, wenn es ihr nur möglich gewesen wäre. Und das, obwohl er so grausam zu ihr gewesen war, sich in seinem eigenen Selbstmitleid gesuhlt und sie dafür gehasst hatte, dass sie ihn berühren, mit ihm sprechen und ihn lieben wollte. Jason begann zu weinen.

			»Was willst du tun, Jason?«

			Die Worte explodierten förmlich in seinem Kopf, und jede Silbe, die gegen seinen Schädel knallte, fühlte sich an, als würde er mit einem Baseballschläger verprügelt. Jason hatte sich sein ganzes Leben lang gewünscht, dass es endete, aber so wollte er nicht sterben. Er hätte nie geglaubt, dass das Sterben so viel schmerzvoller sein konnte als das Leben. Er schüttelte vorsichtig den Kopf. 

			»Ich weiß nicht, was das bedeuten soll, Jason. Du musst mit mir sprechen. Sag mir, was du tun willst.«

			Jason öffnete den Mund und ein heiseres Flüstern krächzte zwischen seinen aufgerissenen Lippen hervor. 

			»Ich … ich will nicht sterben.«

			»Dann musst du lernen, zu leben. Wir werden damit beginnen, dich an den Klang meiner Stimme zu gewöhnen. Ich kann dich nicht unterrichten, wenn du die ganze Zeit versuchst, mich auszublenden. Wir machen es so: Ich werde reden und du wirst mir zuhören. Mir ist egal, wie schmerzhaft es ist – du wirst mir zuhören. Wenn deine Ohren zu bluten anfangen, hörst du weiter zu. Wenn sich dein Schädel anfühlt, als zerspringt er wie ein Ei, hörst du weiter zu. Ich will, dass du den Schmerz fühlst. Ich will, dass du nicht dagegen ankämpfst. Ich will, dass du ganz tief hineintauchst und so viel davon aufnimmst, wie du kannst. Ich will, dass du über sein Wesen und seine Beschaffenheit nachdenkst, darüber, wie der Schmerz schmeckt, sich anfühlt und klingt. Ich will, dass du prüfst, warum dieses Gefühl unangenehm für dich sein soll. Schmerz ist ein Signal deines Körpers, das dich davor warnt, dass dir etwas Schaden zufügt und die Ganzheit deines Körpers zerstört. Meine Stimme kann dich nicht verletzen, Jason, warum sollte sie dir also Schmerzen bereiten? Ich will, dass du mir zuhörst und dem nachforschst.«

			Und Jason hörte zu. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten, als Arjundas Worte ihn wie die Projektile aus einer Waffe trafen – eines nach dem anderen, ohne Gnade – und an seinen Schädelwänden abprallten. Es fühlte sich definitiv so an, als würden sie ihn verletzen, aber Jason war klug genug, um zu wissen, dass dies nicht der Fall war. Worte konnten nicht töten. Er hatte andauernd gehört, wie sein Vater und seine Mutter miteinander sprachen, und keiner von beiden hatte dabei je vor Qualen gebrüllt, wie er es tat. Er hatte sich immer eingeredet, dass es daran lag, dass er ein anderes Wesen war als sie, aber er wusste, dass auch das nicht der Wahrheit entsprach. Sie waren genau wie er, aber nur er litt solche Schmerzen. Der Yogi hatte recht. Er musste einen Weg finden, diese Schmerzen loszuwerden. Er versuchte, sie auszublenden und an etwas anderes zu denken, aber für ihn gab es keinen sicheren, glücklichen Ort. Alles, sein ganzes Leben, hatte ihm wehgetan. Alles, außer dem Reiz abschirmenden Sack. Er dachte an den Sack und das half ein wenig, aber die Folter dauerte an, während Arjunda weitersprach. 

			»Lauf nicht fort davor, Jason. Versuch nicht, meiner Stimme zu entkommen. Das wird es nur schlimmer machen. Du musst zulassen, dass du den Schmerz erfährst. Du musst zuhören, Jason.«

			Die Stimme dieses kleinen Mannes, der nicht aufhörte zu reden, war genauso schlimm, als wäre Jason draußen gewesen, wo all die visuellen Eindrücke, Geräusche und Gerüche auf ihn einhämmerten. Aber sie war nicht so schlimm wie die Ohrfeige. Nicht einmal annähernd. Der Yogi hatte auch damit recht gehabt. Das war eine echte Strafe gewesen. Im Vergleich dazu schien das hier gar nichts zu sein … Und der Yogi hatte behauptet, dass er Jason sogar noch Schlimmeres antun konnte. 

			Aber wenn das Schmerz war, was ist dann das hier?, wunderte sich Jason. Zaghaft und verängstigt versuchte er, den Rat des Yogis in die Tat umzusetzen und seine Schutzmauer fallen zu lassen. Die Empfindungen waren überwältigend, aber Jason war neugierig geworden. Er wollte wissen, was er empfand. Was ihn sein ganzes Leben in diesem Elend hatte fristen lassen.

			Wenn nicht Schmerz, was dann?

			Er ließ zu, dass er diese quälenden Empfindungen erlebte. Er erforschte sie und versuchte herauszufinden, was sie waren und weshalb sie ihm Scherzen verursachten. Er verlor sich darin und versank scheinbar stundenlang in der Qual, bevor ihm plötzlich bewusst wurde, dass der Yogi aufgehört hatte zu sprechen.

			»Hast du ihn gefunden? Hast du den Schmerz jetzt gefunden, Jason? Verstehst du ihn?«

			»Noch nicht. Aber ich bin ganz nah dran.«

			Der Yogi lächelte ihn an und Jason lächelte zurück. Dann ließ er sich auf sein Bett fallen und blieb still liegen. Der Yogi wandte sich ab, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. 

			»Was haben Sie mit ihm gemacht? Warum hat er so geschrien?«

			»Er hat geschrien, weil er Schmerzen hatte. Wie Sie selbst gesagt haben, alles tut ihm weh, meine Stimme und seine eigene eingeschlossen.«

			»Aber ich habe ihn sprechen gehört. Ich habe ihn lachen gehört!«

			»Ja, das haben Sie.«

			Melanie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hätte den kleinen Mann am liebsten gepackt und die Informationen aus ihm herausgeschüttelt. Sein ruhiges, unnahbares Verhalten machte sie beinahe wahnsinnig.

			»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

			Sie blickte auf Jasons geschlossene Tür und obwohl es in dem Zimmer immer ruhig war, wirkte diese Stille jetzt, nach all dem Lärm, unheilvoll. Ihr Blick wanderte wieder zu Yogi Arjunda zurück, der geduldig vor ihr stand, ihre Fragen vorausahnte und nur darauf wartete, dass sie sie stellte, damit er die lästige Pflicht hinter sich bringen konnte, sie zu beantworten. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, nun seiner Gnade ausgeliefert zu sein.

			»Kann … kann ich ihn sehen?«

			Es war ganz offensichtlich die Frage, auf die er gewartet hatte.

			»Nein. Es ist noch zu früh.«

			In Melanies Kopf drehte sich alles. 

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich meinen eigenen Sohn nicht sehen kann? Das können Sie doch nicht ernst meinen!«

			»Wenn Sie sich nicht beruhigen, werde ich sofort gehen, und nachdem, was Ihr Sohn gerade durchgemacht hat, braucht er mich. Wenn ich jetzt gehen würde, ginge es ihm viel schlechter als vor meiner Ankunft. Wenn Sie Ihrem Sohn helfen wollen, dann werden Sie sich von ihm fernhalten, bis ich etwas anderes sage. Falls Sie meine Hilfe nicht wünschen, dann sagen Sie es einfach, und Sie können wieder zu ihrem bisherigen Leben zurückkehren. Nur, dass Ihr Sohn dann wissen wird, wie nahe er daran war, die Antworten zu finden, die er schon sein Leben lang gesucht hat – und dass Sie sie ihm verwehrt haben.«

			Melanie starrte ihn an, während Tränen der Frustration über ihre dicklichen Wangen rannen. Ihre Augen huschten hin und her und suchten nach jemandem, der ihr helfen und ihr sagen würde, was sie tun sollte. Dieses eine Mal wünschte sie sich, Edward und seine entnervend rationale Stimme wären an ihrer Seite, aber er kam frühestens in drei Stunden von der Arbeit zurück.

			»Gehen Sie nicht«, flüsterte sie.

			Arjunda lächelte. 

			Jason erwachte in der Dunkelheit. Er war vollkommen erschöpft. Der Schmerz umgab ihn wie eine dicke Wolke, die seine Gedanken trübte. Er erinnerte sich wieder an die quälende Einführung des Mannes, der sich selbst als Lehrer bezeichnete. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass sein Schmerz sinnvoll gewesen war. Das erste Mal, dass Jason das Gefühl gehabt hatte, der Schmerz erfülle einen Zweck. 

			Schmerz ist ein Signal, mit dem dich dein Körper vor Gefahr warnt. Das hier ist kein Schmerz. Aber was ist es dann?

			Bevor der kleine Mann ihm wehtat, hatte Jason seine Schmerzen nie infrage gestellt. Er hatte nie versucht, sie zu verstehen. Der Schmerz hatte ihn sein ganzes Leben lang umgeben, aber er war stets ein Rätsel für ihn geblieben. Jason hatte die ganze Welt als seinen Feind betrachtet und geglaubt, jeder und alles auf der Welt wolle ihn angreifen und ihm absichtlich Schaden zufügen, seine eigene Mutter eingeschlossen. Dann hatte der kleine Mann ihm eine Ohrfeige versetzt und Jason hatte begriffen, wie es sich wirklich anfühlte, verletzt zu werden. Nun musste er einen Weg finden, sich aus seinem Gefängnis des Elends zu befreien.

			Der kleine Mann hatte ihm gesagt, er solle seine Empfindungen studieren, und dass der Schmerz verschwinden würde, sobald er verstand. Also versuchte er es. Er dachte über sie nach und analysierte sie, während sie in Wellen über ihn hinwegschwammen. Während er seine Gefühle sezierte, spürte er, wie der Schmerz an Kraft verlor. Der kleine Mann hatte recht gehabt. Er hatte den Schmerz zwar noch nicht völlig überwunden, aber er hatte gelernt, dass es möglich war. Er konnte ohne die stetige Angst vor Schmerzen leben. Und er hatte außerdem gelernt, was für ein furchtbarer Sohn er gewesen und wie sehr er seine Mutter verletzt hatte. Nun musste er seine Krankheit nicht nur für sich selbst überwinden, sondern auch für seine Mutter, damit er sie eines Tages in den Arm nehmen und die Zuneigung erwidern konnte, die sie sich so verzweifelt von ihm wünschte.

			»Das ist kein Schmerz«, sagte er sich erneut, aber diesmal sprach er die Worte laut aus und spürte, wie ein Schmerz sein Trommelfell durchbohrte. Er biss die Zähne zusammen und sagte es noch einmal. Der Schmerz verdoppelte sich. Er sagte es erneut, diesmal lauter, und dann immer wieder und wieder. Jedes Mal bohrte sich ein scharfer Speer der Qual durch seinen Schädel. Schweiß und Tränen rannen über sein Gesicht, während er zitterte und sein Körper sich anspannte, um den Ansturm abzuwehren. Trotzdem wiederholte er die Worte erneut, diesmal noch lauter. Bald so laut, dass er sich beinahe die Lunge aus dem Leib brüllte. 

			Edward war nach Hause gekommen, kurz bevor das Geschrei anfing. Er war durch die Haustür getreten und hatte verärgert die Augen verdreht, als er den kleinen Mann in der orangefarbenen Kutte erblickt hatte. 

			»Sie müssen der Yogi sein.«

			»Arjunda. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Ich nehme an, Sie sind Edward Thompson?«

			»Entweder das oder ich bin ein sehr dreister Einbrecher«, scherzte Edward sarkastisch. 

			»Oder ein sehr dreister Liebhaber, der sich hinter Edwards Rücken hier hereinschleicht«, konterte der Yogi, und Edward kniff misstrauisch die Augen zusammen. Sie starrten einander für einen langen Moment an, bevor Edward wieder etwas sagte.

			»Okay, also, warum sind Sie hier? Sie behaupten, Sie wollen kein Geld, aber ich kann es mir auch nicht leisten, Sie für den Rest Ihres Lebens durchzufüttern. Wenn Sie also glauben, dass Sie unseren Sohn heilen können, dann sollten Sie besser gleich damit anfangen.«

			»Das habe ich bereits.«

			»Er war den ganzen Nachmittag bei Jason. Ich hab Jason sprechen gehört und … und er hat gelacht.«

			»Wer hat gelacht? Er?« Edward deutete auf den Yogi.

			»Nein, Jason.«

			»Jason? Wie das denn?«

			»Ich weiß es nicht. Er lässt niemanden zu ihm rein. Da war dieses Geschrei und ich hab gehört, wie er mit Jason gesprochen hat, und dann hat Jason angefangen zu lachen.«

			»Lachen ist eine Methode, wie Menschen mit Schmerzen umgehen können.«

			»Was meinst du damit, er lässt uns unseren Sohn nicht sehen?«

			»Ich glaube nicht, dass das im Moment sehr klug wäre. Jason befindet sich in einer sehr heiklen Phase. Er braucht meine Führung, ohne Ablenkungen. Er ist ein so ungewöhnlicher Fall. Ich hatte noch nie zuvor mit einem Kind zu tun, das nie etwas anderes als Schmerzen gekannt hat. Ich muss all meine Energie auf ihn konzentrieren, um ihm da durchzuhelfen.«

			»Durch was?«

			»Durch seinen Schmerz. Er wurde sein ganzes Leben davon isoliert, er wurde von allem isoliert. Darum haben seine Bewältigungsmechanismen geschlummert. Er muss diese Mechanismen nun wieder erwecken und neue erlernen, wenn er überleben will. Er muss diese Krücken abwerfen und lernen, mit dem Leben zurechtzukommen. Heute Nacht wird er zum letzten Mal in diesem Sack schlafen. Und morgen setzen wir die Pillen ab.«

			»Augenblick mal, ganz langsam! Sie stürmen ein bisschen zu schnell voran. Sie können nicht einfach seine Medikamente absetzen. Die Entzugserscheinungen werden ihn umbringen.«

			»Er wird es überleben. Und wenn nicht, dann ist er wenigstens aus seinem Elend erlöst.«

			Edward und Melanie sahen den Yogi schockiert an.

			»Verschwinden Sie verflucht noch mal aus meinem …«

			In diesem Moment hörten sie die Schreie. 

			Jasons Kopf fühlte sich an, als sei er zerquetscht worden. Aber er wusste, dass dem nicht so war. Er wusste, dass er keine Schmerzen empfinden sollte. 

			»Aber warum sind sie dann da?« 

			Die Ärzte hatten erklärt, seine Nerven seien falsch verkabelt. Aber was bedeutete das? Es bedeutete, dass das, was er fühlte, nicht real war. Es warnte ihn nicht vor einer Gefahr und es wies ihn auch nicht auf eine Verletzung hin. Es war eine Illusion. Sein Leben war ein einziges Elend gewesen und alles wegen etwas, das nicht einmal existierte. 

			»DAS IST KEIN SCHMERZ!«, brüllte Jason, und diesmal verdrehte sich sein Magen durch die Anstrengung zu einem Knoten. Er krümmte sich zusammen und würgte sein lauwarmes Mittagessen auf den Fußboden seines Zimmers. 

			»Oh, mein Gott!«

			Edward, Melanie und Arjunda standen in Jasons Tür und starrten auf ihn hinab, während er zitternd in einer Pfütze aus Galle und Schweiß auf dem Boden lag. Er blickte durch einen Schleier entsetzlicher Qualen zu seiner Mutter hinauf und lächelte.

			»Es geht mir gut, Mama. Da ist kein Schmerz. Da ist kein Schmerz.«

			Melanie erstarrte für einen Moment, als sie die Stimme ihres Sohnes hörte. Es war Monate her, seit sie sie zum letzten Mal gehört hatte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, drehte sich dann jedoch um und rannte ins Badezimmer, um seine Medikamente zu holen. Jason schrie, als sie ihm vom Boden aufhalfen. Er zitterte, als sie ihn in warmem Wasser badeten und das Erbrochene von seinem Gesicht, seinem Hals und seiner Brust abwuschen, bevor sie ihn ins Bett legten. Melanie gab ihm eine Handvoll Darvocet und Percodan und sah zu, wie seine Schmerzen allmählich nachließen und er einschlief. 

			Jasons Eltern taumelten aus dem Zimmer, als würden sie schlafwandeln. 

			»Ich hab ihn noch nie so gesehen. Hast du das gesehen, Melanie? Und du hast gesagt, er hätte nur ein paar Stunden mit ihm geredet?«

			»Ich hab keine Ahnung, was ich da gerade gesehen habe. Aber Jason hat mit mir gesprochen. Hast du das gehört? Er hat mit mir gesprochen.« Tränen rannen über die Furchen und Falten auf ihrem Gesicht und bis zu ihren zitternden Lippen hinunter. 

			»Er hat dagegen angekämpft. Er hat gegen den Schmerz angekämpft! Hast du das gesehen? Er hat sich ihm widersetzt! Ich hab noch nie gesehen, dass er das getan hat.«

			»Sie liegen falsch, Mr. Thompson. Ihr Sohn hat nicht dagegen angekämpft oder sich ihm widersetzt. Er akzeptiert ihn. Er wird schon bald Frieden mit seiner Krankheit schließen und dann wird sein Leben endlich beginnen. Es sei denn, Sie wünschen noch immer, dass ich ›verflucht noch mal aus Ihrem Haus verschwinde‹?«

			Yogi Arjunda lächelte erneut und diesmal war Edward derjenige, der zitterte. 

			Jason saß mit verschränkten Beinen im Lotussitz so tief vornüber gebeugt, dass seine Stirn den Boden berührte, und zitterte, zuckte und bebte. Der Yogi lebte nun schon beinahe einen Monat bei ihnen und Jason wusste, dass sie große Fortschritte gemacht hatten, aber seine Schmerzen dauerten nach wie vor an. Seine Eltern hatten in den letzten Wochen vehement dagegen protestiert, dass Arjunda seine Medikamente absetzte, aber nun war die Zeit gekommen. Jason wusste, dass es sein musste, aber dennoch vermisste er den angenehmen Nebel, in dem er sein Dasein so lange Zeit gefristet und der das unbeschreibliche Leiden gedämpft hatte, das er nun durchlebte. Er hätte den Yogi am liebsten um eine Tablette angefleht, aber er wollte den Mann nicht enttäuschen. Er wollte ihnen allen zeigen, dass er stärker wurde. Er wollte draußen im Sonnenschein spazieren gehen, Musik hören und fernsehen. Er wollte rennen und springen, singen und tanzen. Er wollte lieben und Liebe machen. Er wollte seine Eltern ganz fest umarmen und ihnen sagen, wie viel sie ihm bedeuteten. Aber jetzt, in diesem Moment, wollte er einfach nur sterben. 

			Sein Magen war ein Nest von Aalen, deren rasiermesserscharfe Zähne sein Inneres zerfetzten, während ihre langen, schlangenartigen Körper seine Gedärme zusammenschnürten und zerquetschten, bis sein Mittagessen wieder seinen Schlund hinauf und gleichzeitig durch seinen Darm wanderte. Als er anfing, sich zu übergeben, explodierte das Erbrochene in einer Lawine aus gelbbraunen Klumpen förmlich aus ihm heraus und spritzte auf die Wände und den Boden. Er urinierte in einem steten Strom und Durchfall floss ungebremst aus seinem After. Jason war das egal. Hier ging es nicht um Würde. Hier ging es darum, seinen Schmerz zu überwinden. 

			Die Haut kribbelte und brannte wie von Tausenden scharfen Schnittwunden und Nadelstichen, so als habe ihn ein Schwarm Insekten überfallen, die ihn am ganzen Körper bissen und stachen. Seine Muskeln spannten sich heftig an und sein Körper krampfte sich unfreiwillig zusammen, als Wellen purer Qualen durch ihn hindurchschossen und ihn bis ins Mark trafen. Früher wäre er sicher ins Koma gefallen. Aber er war jetzt stärker. Er würde es überleben. 

			»Du musst alles fühlen. Es ist alles nur eine Illusion. Deine Schmerzen, deine Bedürfnisse, deine physische Gestalt, alles um dich herum ist nur eine Illusion. Es ist alles und du bist alles. Du bist sein Meister, also beherrsche ihn! Ergreife den Schmerz. Gib ihm eine Bestimmung, gib ihm eine Form. Verwandele ihn in etwas, das du in deiner Hand halten kannst. Hast du ihn jetzt, Jason? Hast du den Schmerz gefangen?«

			»Ja, ich habe ihn. Aber da ist so viel, er ist so … immens! Ich kann ihn nicht festhalten. Er ist … er ist überall! Ich kann ihn nicht festhalten!«

			»Du musst! Halte ihn fest, Jason. Das ist die schlimmste Qual, die du je erleben wirst. Sobald du sie bezwingen kannst, wirst du frei sein. Aber du musst diese Qual einfangen und festhalten. Gib ihr eine Form. Verwandle sie in etwas, dass du beherrschen kannst.«

			»Ich … ich hab sie. Ich hab sie.« Seine Stimme beruhigte sich allmählich. Seine Atmung entspannte sich und sein gepeinigtes Gesicht begann, sich wieder zu entkrampfen.

			»Und jetzt verwandle sie. Verwandle sie in etwas Angenehmes. Verwandle sie in etwas, das sich gut anfühlt.«

			»Ich weiß nicht, was es bedeutet, wenn sich etwas gut anfühlt.«

			»Dann musst du es finden. Es ist in dir. Finde deine Lustzentren und stimuliere sie mit deinem Geist, aber lass den Schmerz nicht los. Du musst beides miteinander verschmelzen. Du musst eins ins andere verwandeln und sie zu einem verbinden. Nicht nur zur Abwesenheit von Schmerz, sondern zu einer positiven Empfindung, zu überwältigender Freude. Du musst diese Ekstase finden.«

			»Ich kann sie nicht finden. Ich kann sie nicht finden. Da ist keine Freude. Ich weiß nicht, was das ist!«

			»Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir helfen.«

			Der Yogi setzte sich und dachte nach. Er konnte dem Jungen nicht helfen, wenn er ihm nicht zeigen konnte, was Freude bedeutete. Er dachte lange nach, bevor er sich wieder erhob, aus dem Zimmer ging und Jason allein zurückließ, der sich noch immer vor Schmerzen auf dem Boden krümmte, während sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde. 

			»Sie brauchen was?« Edward kniff schockiert und empört die Augenbrauen zusammen. Er hasste das Gefühl, ausgenutzt zu werden. 

			»500 Dollar.«

			»Wofür? Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden kein Geld von uns verlangen.«

			»Es ist nicht für mich. Es ist für Jason. Ich brauche Hilfe, um ihn durch diese Phase seiner Heilung zu begleiten.«

			»Sie kaufen ihm doch keine Drogen, oder? Das werde ich nicht erlauben«, stellte Edward mit fester Stimme klar. Er blickte dem kleinen Mönch direkt in die Augen, während er die Arme über seiner eingefallenen Brust verschränkte.

			»Unser Ziel ist es, ihn von den Betäubungsmitteln zu lösen, Mr. Thompson. Wenn alles gut geht, wird die Behandlung schon bald zu Ende sein. Sobald er die Entzugserscheinungen aufgrund der abgesetzten Medikamente überstanden hat, wird er seine Krankheit überwunden haben. Dann werde ich Sie wieder verlassen. Aber zuerst brauche ich 500 Dollar.« Yogi Arjunda streckte seine Hand aus und sah zuerst Edward, dann Melanie fest in die Augen.

			»Gib sie ihm, Edward.«

			»Was?«

			»Ich hab gesagt, gib sie ihm. Denk doch nur mal an die großen Fortschritte, die er bei unserem Jungen erreicht hat. Ich finde, er hat sich unser Vertrauen und unseren Glauben verdient. Wenn er sagt, dass er es braucht, um Jason zu helfen, dann gib ihm das Geld.«

			Edward griff in seine Tasche und holte sein Scheckbuch heraus. Er fing an zu schreiben, als der Yogi seine Hand ausstreckte und sie auf den Scheck legte. 

			»Es tut mir leid, aber ich muss wirklich auf Bargeld bestehen.«

			Edward und Melanie sahen einander zweifelnd an, wandten sich dann synchron wieder Arjunda zu und starrten ihn an.

			»Wofür genau ist denn das Geld?« 

			»Es ist für Ihren Sohn. Wenn ich Sie dann bitten dürfte?«

			»Ich hab so viel Geld nicht ständig im Haus rumliegen. Ich muss erst zu einem Geldautomaten.«

			Edward schlüpfte in seine Schuhe und schnappte sich seinen Autoschlüssel. Er schüttelte den Kopf und schnaubte entnervt, als er aus der Tür ging und sie hinter sich zuknallte.

			Der Yogi setzte sich auf die Couch und starrte Melanie erwartungsvoll an.

			»Was?« Sie blickte sich um und betrachtete sich dann selbst von oben bis unten. »Wollen Sie irgendwas von mir?«

			Melanie erinnerte sich wieder an ihren ersten Gedanken, als Arjunda ihr seinen Preis genannt hatte: »Essen, ein Dach über dem Kopf und Ihre Gastfreundschaft.«

			Der Yogi starrte sie weiter an. In seinem Gesicht war nicht die geringste Regung zu erkennen und seine riesigen Augen wirkten ruhig und gelassen, wie ein dunkles Gewässer, in dem sie ihr Spiegelbild sehen konnte.

			»Edward wird frühestens in 20 Minuten wieder zurück sein, wenn Sie wollen, dass ich mich um Sie kümmere.«

			»Um mich kümmern?« Arjunda lächelte erneut. Es war ein verstörender Anblick. Seine Lippen öffneten sich langsam, so als reiße ein Spalt in seinem Schädel auf und enthülle den weißen Knochen darunter. Es war, als würde sie beobachten, wie sich eine Spalte in der Erde auftat und langsam weitete. Melanie erschauderte. Sie hasste es, dass er mit einem derartig harmlosen Ausdruck ein solches Gefühl der Schwäche und Verletzlichkeit in ihr auszulösen vermochte. 

			Sie schluckte schwer und versuchte, ihre Nerven zu stählen. Dann kniete sie sich zwischen die Beine des Yogis und ließ ihre Hände an den Innenseiten seiner Schenkel bis zu seinem Schritt emporwandern. Sie konnte sein Glied zusammengerollt wie eine Schlange in seinem Schoß spüren und begann, es hingebungsvoll zu streicheln. Es war viel länger und dicker, als sie erwartet hatte. Er hätte eine erfolgreiche Pornofilmkarriere starten können. 

			»Ich werde Ihnen einen blasen. Sie können sogar in meinem Mund kommen, wenn Sie wollen.«

			Der Yogi schüttelte den Kopf und sah Melanie an, als sei sie ein fehlgeleitetes Kind, das etwas völlig Lächerliches, aber Harmloses tat. Beiläufig schob er ihre Hände aus seinem Schoß, streckte die Arme aus und packte Melanie an den Schultern, bevor sie sich beschämt abwenden konnte. 

			»Hat Ihre Ehe mit Edward Sie denn nicht davon geheilt? Hat er Ihnen denn nicht gezeigt, dass Sie mehr wert sind, als das Vergnügen, das Ihr Mund, Ihr Hintern und Ihre Vagina bereiten können? Sie sind nicht mehr das dicke Mädchen aus der Schule. Sie müssen keine Blowjobs unter der Tribüne mehr verteilen, damit die Jungs Ihnen Aufmerksamkeit schenken. Sie müssen sich nicht mehr von einem Kerl zum anderen weiterreichen lassen und beweisen, wie viel Sie wert sind, indem Sie möglichst viele Männer sammeln, die ihren Samen in Sie ergießen. Edward liebt Sie. Und Ihr Sohn liebt Sie auch. Ich will nichts von Ihnen. Ich bin nur hier, um Jason zu helfen. Aber wenn ich mit Jason fertig bin, kann ich Ihnen vielleicht auch helfen, Ihren Schmerz zu überwinden.«

			Melanie begann zu weinen. Tränen strömten über ihr Gesicht wie ein plötzlicher Sommerregen. Ihr ganzer Körper zuckte und bebte und wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt.

			»Ficken Sie mich einfach! Sie können mich auch in den Arsch ficken, wenn Sie möchten. Sie können auf mein Gesicht kommen. Ich mach es Ihnen gut! Bitte, ficken Sie mich doch einfach, gottverdammt noch mal!«

			»Nein. Ich brauche das nicht. Und Sie auch nicht.«

			»Aber Edward will mich nicht mehr. Sie haben gesagt, dass er mich liebt, aber ich widere ihn an. Und ich widere auch Sie an! Ich bin nichts weiter als eine fette alte Schlampe!« Ihr Schluchzen wurde noch heftiger und sie trommelte mit den Fäusten gegen ihre Stirn.

			Der Yogi streckte seine Hände aus und packte Melanie an den Handgelenken. Er führte ihre Hände wieder in seinen Schoß hinunter, damit sie die enorme Erektion spüren konnte, die zwischen seinen Beinen anschwoll.

			»Sie widern mich nicht an. Ich begehre Sie, aber Begierde ist nur eine weitere Illusion, die uns an diese physische Gestalt bindet. Ich wünsche mir, diesen Körper eines Tages zu transzendieren. Und das kann ich nicht tun, wenn ich den Bedürfnissen und Trieben dieses Körpers nachgebe. Sonst wird es mir nie gelingen, seine Begierden zu überwinden. Aber glauben Sie mir, es liegt nicht daran, dass Sie mich anwidern. Ich finde Sie sehr attraktiv und Edward tut das auch. Er tut sich im Moment einfach nur sehr schwer. Er kann nicht an sein eigenes Vergnügen denken, während Jason weiter leidet. Alles, was er will – und alles, was ich will – ist, eine Heilung für Jason zu finden.«

			»Aber wieso? Warum helfen Sie uns ohne Bezahlung?«

			»Ich glaube, dass mich göttliche Mächte hierhergeschickt haben, um Jason zu helfen. Es ist der ultimative Test für meine Theorien. In ihm liegen vielleicht die Antworten auf alle Fragen des menschlichen Leids. Wenn ich einen Jungen Freude lehren kann, für den jeder Atemzug Schmerz bedeutet, wie schwer kann es dann noch sein, einem Mann zu helfen, dessen größter Kummer der Verlust seiner Arbeit, einer Liebe oder auch eines geliebten Menschen ist? Diese emotionalen Schmerzen sind allesamt banal im Vergleich zu den sehr echten Qualen, die Ihr Kind erfährt. Können Sie das denn nicht verstehen?«

			»Doch, ich glaube, das kann ich«, erwiderte Melanie und zog ihre Stirn in Falten, so als müsse sie etwas besonders Widerliches hinunterschlucken.

			Diesmal sah das Lächeln des Yogis nicht ganz so bedrohlich aus, aber es war noch immer verstörend. Es lagen nach wie vor dasselbe übermäßige Selbstvertrauen und dieselbe Überlegenheit darin. Nur, dass Melanie es nun als das erkannte, was es war: aufgesetzt. Es war der beste Versuch des Yogis, mit einer Welt in Verbindung zu treten, mit der er sich nicht verbunden fühlte. Er war der Erleuchtete und alle anderen waren nichts als ignorante Wilde, die seine Hilfe brauchten. Es war, als sähe man etwas nicht ganz Menschlichem dabei zu, wie es versuchte, eine menschliche Regung nachzuahmen. Melanie erwiderte den Ausdruck mit ebenso falscher Begeisterung. Als Edward zurückkehrte, stürzte sie sich in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, dass sie beinahe beide umgekippt wären.

			»Ich liebe dich, Edward. Alles wird gut werden. Unserer Familie wird es bald gut gehen.«

			Als Edward mit einem Lächeln auf sie hinunterblickte, war sein Ausdruck aufrichtig, ebenso wie die Tränen, die sich in seinen Augen bildeten. 

			»Würden Sie mir bitte ein Taxi rufen?«

			»Wo wollen Sie denn hin?«

			»Holen, was nötig ist.«

			»Ich meine, was soll ich der Taxizentrale als Ihr Fahrtziel nennen?« 

			»Sagen Sie einfach, dass ich in die Stadt will. Einkaufen und Sightseeing.«

			Edward sah den Mann ungläubig an.

			»Warum muss bei Ihnen alles nur so verdammt geheimnisvoll sein? Scheiße, das wird allmählich wirklich lächerlich!«

			»Edward! Würdest du dem Yogi bitte einfach ein Taxi rufen? Es ist doch für Jason.«

			Edward fügte sich. Alle im Raum hatten gewusst, dass er es tun würde. 

			»Haben Sie das Geld bekommen?«

			»Nein, ich habe die letzten 20 Minuten damit verbracht, nach einem Geldautomaten zu suchen, weil ich mal wieder was erleben wollte.«

			»Edward!«

			»Tut mir leid. Hier. Aber das ist alles so verdammt frustrierend. Er verbringt den ganzen Tag mit unserem Sohn und wir dürfen nicht mal erfahren, was er mit ihm macht. Wir dürfen unseren eigenen Sohn ja noch nicht mal sehen!«

			»Ich danke Ihnen, Edward. Machen Sie sich keine Sorgen. Ihrem Sohn wird es schon sehr bald sehr gut gehen. Und dann haben Sie endlich die Familie, von der Sie schon geträumt haben, als er nur ein Funkeln in den Augen Ihrer Frau war.«

			Eine halbe Stunde später war Arjunda auf dem Weg in Richtung Vegas Boulevard und Charleston Avenue. Als sie am hoch aufragenden Hotel Stratosphäre vorbeifuhren, reckte Arjunda nicht den Hals, um seinen Blick zur Spitze des Gebäudes hinaufwandern zu lassen, wie es jeder normale Tourist getan hätte um die Achterbahnen und anderen nervenaufreibenden Fahrgeschäfte zu bestaunen, die sich gefährlich auf dem Dach des Gebäudes erhoben. Sein Blick blieb weiter starr auf die Straße gerichtet. 

			»Wussten Sie, dass es da oben eine Achterbahn gibt? Sie haben eine Achterbahn, einen Freefall-Tower und dieses neue Teil, das aussieht wie eine Wippe, mit dem man über den Rand des Dachs schaukelt. Es ist das höchste Gebäude in Vegas und irgendein Genie ist auf die glorreiche Idee gekommen, dass es lustig wäre, die Leute zu Tode zu ängstigen. Können Sie sich das vorstellen?«

			»Interessant«, erwiderte der Yogi, wandte seine Augen jedoch noch immer nicht ab, sondern studierte weiter das Getümmel auf den Straßen. 

			»Also, wo wollen Sie hin? Gibt’s irgendwas Bestimmtes, das Sie sehen wollen?«

			»Bringen Sie mich dorthin, wo die Huren sind. Nicht die Crackhuren. Ich brauche eine saubere.«

			Der Taxifahrer drehte sich um und betrachtete den kleinen Mann in der orangefarbenen Kutte von oben bis unten. Er war ein korpulenter Grieche mit buschigen Augenbrauen und dicken Unterarmen, die mit borstigen schwarzen Haaren übersät waren. Er sah aus wie Bluto aus den Popeye-Cartoons. 

			»Ich dachte, Sie wär’n so ’ne Art Mönch oder so was.«

			»Die Hure ist nicht für mich. Sie ist für einen Freund.«

			»Klingt trotzdem irgendwie verdreht.«

			»Können Sie mir helfen?«

			»Eine gute, saubere Hure?«

			Der Yogi nickte.

			»Das wird teuer. Hier unten kriegen Sie eine von den abgehalfterten Huren für 100 Dollar, vielleicht auch weniger. Aber dann riskiert Ihr Freund alle möglichen Krankheiten. Sie könnten ihn auch nach Pahrump mitnehmen. Da oben haben sie mehrere Puffs und die Mädchen werden jede Woche auf Geschlechtskrankheiten getestet. Aber warten Sie mal, im Ceasar’s Palace arbeiten ein paar erstklassige Callgirls. Die tragen Chanel-Kostüme und sehen aus wie normale Geschäftsfrauen. Die haben sogar Aktentaschen dabei und tragen Pferdeschwanz und Brille. Aber das ist alles nur Fassade, damit die Sicherheitsleute vom Hotel ihre hübschen Hintern nicht auf die Straße setzen. Im Ceasar’s sind keine Prostituierten erlaubt. Alle wissen, was die treiben. Aber was würde passieren, wenn die Sicherheitsleute anfangen, jede Geschäftsfrau rauszuschmeißen, die in einem Chanel-Kostüm zur Tür reinkommt? Sie würden echte Geschäftsfrauen, Politikergattinnen, Schauspielerinnen und natürlich einen Haufen Nutten auf die Straße setzen. Es ist das Risiko nicht wert, also ignorieren sie sie einfach, solange sie sich diskret verhalten.«

			»Und sind diese Mädchen sauber?«

			»Na ja, es würde schon reichen, wenn sich nur ein berühmter Geschäftsmann beim Hotelmanagement beschwert, weil er sich bei einer dreckigen Hure einen Tripper eingefangen hat, und die ganze Chose würde auffliegen. Das Management ignoriert sie, solange sich niemand beschwert, aber was denken Sie wohl, wie viele Leute die Klappe halten würden, wenn irgendeine Nutte Herpes oder Gott weiß was noch alles verteilt? Nein, ich würde sagen, die Mädchen sind ziemlich sauber.«

			»Gut. Wie finde ich sie?«

			»Die sind teuer.«

			Der Yogi zückte die 500 Dollar.

			»Wie finde ich sie?«

			»Na ja, so, wie Sie angezogen sind, können Sie nicht ins Ceasar’s reinspazieren und jede Frau im Chanel-Kostümchen fragen, ob sie Ihnen für ein paar Hunderter einen bläst. Ich hab einen Freund, der da drüben als Limo-Fahrer arbeitet. Ich ruf ihn mal an und schaue, ob er was organisieren kann.«

			Es dauerte eine Stunde, um alles zu arrangieren, aber kurz darauf saß der Yogi auf dem Rücksitz einer Limousine vor dem Ceasar’s Palace neben einer Hure, die jedem Supermodel ein Gefühl der Unzulänglichkeit beschert hätte.

			Arjunda hatte bereits die Hälfte des Geldes ausgegeben, um den Taxi- und Limo-Fahrer für ihre Dienste zu bezahlen, und musste die Thompsons anrufen, um ihnen mitzuteilen, dass er bei seiner Ankunft weitere 500 Dollar benötigen würde. Die Unterhaltung war nicht gut verlaufen, aber schließlich waren sie zu einer Einigung gelangt. Es war die Sache wert gewesen. Die Prostituierte war ohne Zweifel die schönste Frau, die der Mönch je gesehen hatte. Sie war Spanierin oder Italienerin, vielleicht auch Jugoslawin mit asiatischem Einschlag. Ihre Beine waren lang und muskulös. Sie hatte einen Schmollmund und volle Lippen und ihre großen Augen wirkten intelligent. Ihr langes schwarzes Haar war perfekt gestylt, ihre Nägel tadellos manikürt und ihre Füße gepflegt, ihr Make-up makellos. Ihre Brüste waren zwar eindeutig falsch, aber nicht obszön groß. Sie waren geschmackvoll, sofern eine solche Bezeichnung für Silikonbrüste überhaupt angemessen war. Sie sah aus wie eine Topmanagerin, die einen Spitzendeal abschließen wollte.

			»Also, Sie wollen, dass ich einen Jungen ficke?«

			»Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird. Schon die geringste Berührung von Ihnen wird ihm zunächst höchstwahrscheinlich große Schmerzen bereiten. Aber ich zähle darauf, dass Sie ihm dabei helfen können, diese Schmerzen zu überwinden und ihm das erste echte Vergnügen seines Lebens zu bescheren.«

			»Ich schätze, das krieg ich hin.«

			Die Frau spreizte ihre Beine und bescherte dem Yogi einen flüchtigen, freien Ausblick unter ihren Rock. Sie trug – natürlich – keine Unterwäsche und ihre Vagina war hübsch rasiert. Er konnte den schwachen Hauch eines zarten, blumigen Parfüms riechen, gepaart mit ihrem unverkennbaren weiblichen Duft. Der Yogi war froh, dass nicht alle Frauen so aussahen. Die Religion hätte es schwer gehabt, dagegen anzukommen. 

			»Ich schätze auch, dass Sie das hinkriegen.«

			»Wer zur Hölle ist das?«

			»Sie ist eine Expertin auf ihrem Gebiet. Ihr Fachbereich ist körperliches Vergnügen und das ist genau das, was Ihr Sohn im Moment braucht.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass sie eine Therapeutin ist?«

			»In gewisser Weise.«

			»Schon wieder diese beschissene Geheimniskrämerei. Wer zur Hölle ist sie?«

			»Mein Name ist Sophia Arguella. Ich würde mich als eine Art sexuelle Dienstleisterin bezeichnen.«

			Edward und Melanie betrachteten die Frau eingängig.

			»Eine sexuelle Dienstleisterin? Wollen Sie damit sagen, dass Sie eine Hure ist? Sie haben meinem Sohn eine Prostituierte besorgt?«

			»Ich habe Ihrem Sohn besorgt, was er braucht. Im Moment leidet er und das ist alles, was er je erlebt hat. Er kann sich noch nicht einmal etwas anderes vorstellen. Er kann nicht begreifen, dass eine körperliche Erfahrung auch sehr angenehm sein kann, und solange das seine Wahrheit bleibt, wird er niemals eine neue finden. Also, sind Ihre moralischen Einwände stärker als die Liebe zu Ihrem Sohn?« 

			»Sie verdammtes Dreckschwein! Wie können Sie es wagen, uns so in die Ecke zu drängen?«

			»Ich lege nur die Fakten dar, so klar ich kann, Edward. Ich wünschte, ich hätte Zeit, taktvoller zu sein und Sie fürsorglicher in dieser ganzen Sache zu begleiten, aber offen gestanden: Sie haben für mich hier nicht die höchste Priorität. Ihr Sohn macht momentan entsetzliche Entzugserscheinungen durch. Sie haben gehört, wie schmerzvoll diese Erfahrung sein kann. Stellen Sie sich nur mal vor, wie schrecklich es für einen Jungen sein muss, für den jede Empfindung Schmerz bedeutet. Vielleicht verstehen Sie ja nun, weshalb ich keine Zeit damit verschwenden kann, Sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Dafür haben Sie einander.«

			»Er hat recht, Edward.«

			Edward verdrehte die Augen. 

			»Wie immer, richtig? Okay, tun Sie, was Sie tun müssen.«

			»Sie muss noch bezahlt werden.«

			Das Callgirl ergriff das Wort. Ihre Stimme klang ruhig und professionell und passte zu ihrem geschäftsmäßigen Auftreten. 

			»Es sieht ganz so aus, als ob die Abwicklung hier eine Weile dauern könnte. Ich werde fürs Erste 500 akzeptieren. Sie können es Wohltätigkeit nennen. Aber dafür bekommen Sie nur etwa eine halbe Stunde. Alle weiteren 30 Minuten kosten noch mal 500 Dollar. Sind wir im Geschäft?«

			Edward platzte der Geduldsfaden: »Verdammt, wenn Sie das als Wohltätigkeit bezeichnen, vielleicht sollte ich dann auch meinen Hintern verkaufen!«

			Das Callgirl lächelte neckisch.

			»Ich kenne einen Zuhälter, der auf Toy Boys spezialisiert ist. Ich bin mir sicher, dass er Sie unter seine Fittiche nimmt, wenn Sie Interesse haben. Sie müssten sich allerdings in Form bringen. Schwabbelige alte Kerle sind auf dem Markt zurzeit nicht so gefragt. Also, sind wir im Geschäft?«

			Edwards Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Violett, als er zunächst seine Verlegenheit und dann seine Wut hinunterkämpfte. Melanie streckte ihre Hand aus und packte ihn am Arm, so als habe sie Angst, er könne sich auf die Frau stürzen. Der Yogi grinste und unterdrückte ein Kichern. Er fragte sich, wie ein so gewitztes, kluges Mädchen so tief hatte sinken können, dass sie sich ihren Lebensunterhalt als Hure verdienen musste. Noch eines der unendlichen Mysterien des Lebens. 

			»Sind Sie sicher, dass sie sauber ist? Sie wird meinem Jungen doch nicht irgendeine irre Krankheit als Andenken zurücklassen, oder?«, fragte Melanie ängstlich.

			Sophia zeigte Edward und Melanie eine Karte, auf der etwa zehn verschiedene Krankheiten aufgeführt waren, auf die sie sich in dieser Woche hatte testen lassen, darunter auch AIDS, Herpes, Gonorrhoe, Syphilis, Chlamydien und Hepatitis A, B und C. Sämtliche Ergebnisse waren negativ. Die Karte war von einem Arzt unterschrieben.

			»Ich lasse mich jede Woche testen. Ich hab viele Stammkunden und einige von ihnen sind ziemlich wohlhabend. Ein paar sind sogar richtig berühmt und alle sind verheiratet. Sie mit irgendeinem Virus zu ihren Frauen nach Hause zu schicken, wäre schlecht fürs Geschäft.

			»Ein echter Profi, was? Na schön, hier ist Ihr Geld. Und jetzt gehen und tun Sie, was immer zur Hölle Sie auch tun.«

			Edward reichte Sophia eine Handvoll Bargeld und wandte sich dann angewidert ab. Nun konnte er nicht mehr von sich sagen, dass er noch nie eine Prostituierte angeheuert hatte. Und da er nicht allzu viel über das Leben wusste, das seine Frau geführt hatte, bevor sie sich kennengelernt hatten, konnte er auch nicht mit absoluter Aufrichtigkeit sagen, dass er noch nie mit einer Prostituierten geschlafen hatte. 

			Melanie stand im Wohnzimmer, die Hände unter ihrem Doppelkinn gefaltet, als würde sie beten, und sah zu, wie der seltsame kleine Mönch eine Prostituierte durch den Flur in das Zimmer ihres minderjährigen Sohnes führte. Als sich die Zimmertür öffnete, hörte sie ihn dort drinnen qualvoll stöhnen. Sie wollte zu ihm rennen, aber der Yogi warf ihr einen warnenden Blick zu, bevor er die Tür langsam wieder schloss. Als sie sich wieder daran erinnerte, was sie an diesem Nachmittag beinahe getan hätte, hielt Melanie es für das Beste, den kleinen Mann nicht zu erzürnen. Edward wäre am Boden zerstört gewesen, wenn er von ihren Eskapaden erfahren hätte. Trotzdem wünschte sie sich verzweifelt, zu wissen, was in dem Zimmer vor sich ging.

			»Bitte sprechen Sie nicht. Er ist noch immer nicht daran gewöhnt, andere Stimmen als meine zu hören, und Ihre könnte ihm Schmerzen bereiten. Aber Sie können sich jetzt ausziehen. Ich wäre untröstlich, wenn Sie Ihr hübsches Kostüm beschmutzen würden.«

			Als sich die Augen der Prostituierten schließlich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, zuckte sie entsetzt zurück. 

			»Oh, mein Gott!«

			Jason war ein Häuflein Elend. Er hatte sich erneut übergeben und Blut tropfte aus seiner Nase über das Gesicht und den Hals auf die Brust. Der Kontrast zwischen seiner geisterhaft blassen Haut und der vergossenen dunkelroten Flüssigkeit ließ ihn noch vampirartiger wirken als gewöhnlich. Er zitterte, krampfte sich zusammen und krümmte sich in Embryostellung auf dem Boden, während ihm der Schweiß aus sämtlichen Poren trat. Als er die fremde Stimme der Frau hörte, stieß er eine neuerliche Flut von Schreien aus. Er riss die Augen auf, fixierte sie und schien sie um Erlösung anzuflehen. 

			»Was zur Hölle ist denn mit ihm los?« Sophia wich bis an die Wand zurück und versuchte, nach dem Türknauf zu greifen, um zu fliehen. Der Yogi packte sie an der Hand und riss sie von der Wand weg.

			»Er hat Entzugserscheinungen. Er wird es überstehen. Ziehen Sie sich einfach aus und helfen Sie mir, ihn hochzuheben und zur Dusche zu tragen. Und sprechen Sie leise. Sprechen Sie am besten gar nicht, wenn Sie es vermeiden können.«

			»Ich hab schon Leute gesehen, die einen Heroinentzug durchgemacht haben, aber ich hab noch nie jemand so leiden sehen! Mein Gott! Er sieht aus, als stirbt er.«

			»Er ist ein Sonderfall. Also, bitte, ich brauche Ihre Hilfe. Nehmen Sie seinen anderen Arm. Er wird schreien, aber ignorieren Sie ihn einfach. Ich kann ihn nicht ohne Hilfe hochheben. Seien Sie einfach nur sehr, sehr sanft.«

			Nachdem sie sich ausgezogen hatten, damit sie Jasons Haut nicht mit ihrer Kleidung reizten, hoben sie ihn auf die Beine und stabilisierten ihn so weit, dass sie mit ihm ins Badezimmer gehen konnten. Sobald das Wasser ihn traf, begann Jason zu heulen. Der Yogi hatte sich große Mühe gegeben, um das Wasser so genau wie möglich auf 37 Grad einzustellen, aber es war unmöglich, Jason die Schmerzen durch den Kontakt mit dem Wasser zu ersparen. Arjunda griff nach der Seife und einem Waschlappen und produzierte eine dicke Schaumwolke. Bevor er Jason damit waschen konnte, nahm ihm Sophia die Seife aus der Hand.

			»Ich glaube, dafür haben Sie mich engagiert.«

			Der Yogi nickte und zog sich zurück. Sophia seifte ihre Hände ein und ließ sie ganz zart über Jasons Haut gleiten. Aber obwohl sie sehr sanft war, stöhnte und wand sich Jason trotzdem vor Unbehagen. 

			»Gut, Jason. Versuch noch mal, den Schmerz einzufangen. Versuche, ihn zu finden und festzuhalten. Hast du ihn? Jason, hör mir zu! Hast du ihn?«

			»J… ja, ich hab ihn.«

			Sophias Hand wanderte zwischen Jasons Oberschenkel. Sein Penis erwachte zum Leben.

			»Und jetzt will ich, dass du dieses Gefühl annimmst und mit dem Vergnügen verbindest, das Sophia dir bereiten wird. Ich will, dass du sie miteinander vereinst, aber ich will auch, dass du das Vergnügen dominieren lässt. Ich will, dass du das Vergnügen den Schmerz überdecken lässt.«

			Sophia streichelte mit ihren eingeseiften Händen Jasons Schwanz. Sein Stöhnen wechselte in eine Tonlage, die ihr nur allzu vertraut war.

			»Genieß es, Jason. Fühle alles.«

			Mit einer Hand streichelte sie sanft seine Hoden, während sie mit der anderen fachmännisch an seinem Ständer hinauf- und hinunterglitt. Sie drückte ihre Lippen auf seine Brust und saugte an seinen Brustwarzen. Als die Dusche sämtliche Seife und allen Schmutz von Jasons Körper gewaschen hatte, senkte Sophia den Kopf zu seinem angeschwollenen Glied hinunter und ließ es in voller Länge in ihren Mund gleiten.

			Jasons Atem stockte in seiner Brust, als ihre seidig-weiche Zunge und samtigen Lippen einen schwindelerregenden Gefühlsstrom durch seinen Körper schickten. Selbst die Lust, die sie ihm schenkte, fühlte sich wie Folter an – aber nicht wie die Schmerzen, die er bisher kannte. Das hier war anders. Es gab ihm ein gutes Gefühl. Es gab ihm das Gefühl, mehr zu wollen. In seinem Kopf lauschte er erneut den Worten des Yogis, der gesagt hatte, er solle all seinen Schmerz verändern, bis er sich genau so anfühlte.

			Wenn das hier nur eine Empfindung wie alle anderen ist, warum fühlt es sich dann so verändert an?

			Jason fragte sich, wieso es sich so wundervoll anfühlen konnte, obwohl es dieselben Schmerzrezeptoren stimulierte, die auch die Ohrfeige des Yogis vor einem Monat befeuert hatte. 

			Er konzentrierte sich darauf, was der unglaubliche Mund der Frau mit ihm machte. Er spürte, wie sich ihre Zunge um seinen kompletten Schwanz schlang. Er konnte spüren, wie sie seine Spitze umkreiste und den Rand rundum leckte. Dann spürte er, wie sich der Orgasmus Bahn brach, während ihr Mund so weit an ihm hinunterglitt, bis sein komplettes Glied an ihren Mandeln vorbei in ihre Kehle rutschte und sich ihre Lippen in seinem Schamhaar vergruben. 

			Es fühlte sich an, als sei er vom Blitz getroffen worden. Sein Körper zuckte und bebte. Sein Schädel wurde von Explosionen erschüttert. Aber es war derselbe köstliche, wundervolle Schmerz, den er bereits zuvor gespürt hatte, nur so potenziert, dass es sich anfühlte, als würde er ihn umbringen. 

			Die Prostituierte blickte zu ihm hinauf, als sie seinen Schwanz wieder aus ihrem Mund gleiten ließ. Sie streckte ihre Zunge heraus, die mit einer dickflüssigen, milchigen Creme überzogen war. Sein Penis pulsierte noch immer, und dieselbe klebrige Flüssigkeit spritzte aus seiner Spitze auf ihre ausgestreckte Zunge. Jason sah voller Erstaunen zu, wie sie jeden einzelnen Tropfen von seinem pochenden Glied leckte und ihn dabei anerkennend anlächelte. Die nervenzerreißenden Erschütterungen der Lust wurden mit jedem Streicheln ihrer Zunge intensiver. Und dann war alles vorbei.

			»Nein. Nein! Ich will mehr! Ich will mehr!«

			Jason durchsuchte die verschiedenen Schmerzen, die sein Nervensystem noch immer quälten, vermochte jedoch nichts zu finden, das dem, was er soeben erlebt hatte, auch nur annähernd nahekam. Die Entzugserscheinungen waren noch immer sehr heftig, aber sie waren nichts im Vergleich zu der wunderbaren Folter, durch die ihn diese Frau gerade geschickt hatte. Aber er konnte die Schmerzen darin verwandeln. Der Yogi hatte es ihn gelehrt. Er konnte sie beherrschen und neu formen, bis sie sich so anfühlten wie das, was sie mit ihrem Mund getan hatte.

			»Sie haben noch 15 Minuten. Ich könnte es noch mal machen, wenn Sie wollen.«

			Der Yogi sah das Lächeln, das sich auf Jasons Gesicht ausbreitete – das erste Lächeln, das er seit jenem Tag, an dem er ihn geschlagen hatte, bei dem Jungen sah – und gab sich geschlagen.

			»Dann machen Sie schon. Zeigen Sie ihm noch mehr.«

			Sophia erhob sich und nahm Jason an der Hand. Er zitterte, aber seine Erektion war noch genauso hart wie zuvor, und das Stöhnen, das er nun ausstieß, war kein schmerzerfülltes Stöhnen mehr. Sie führte ihn wieder zurück in sein Zimmer und legte ihn aufs Bett. 

			»Latexlaken? Sexy. Lass uns spielen.«

			Sie küsste sich an seinem milchig weißen Körper hinauf und hinab, saugte hier, leckte da und biss ihn sogar gelegentlich. Jason warf sich hin und her und stöhnte, machte jedoch keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Als sie ihn küsste, kroch ihre Hand wieder zu seinem Schwanz hinunter und begann, ihn erneut zu streicheln. Sie packte eine Ecke des Latexlakens, befeuchtete es mit ihrer Spucke, wickelte es dann um seine Erektion und masturbierte ihn damit. Jason jaulte und schrie auf, während er mit ein und derselben nervenzerreißenden Empfindung gleichzeitig Höllenqualen litt und die göttlichen Wonnen des Paradieses spürte. Der folgende Orgasmus fühlte sich an, als zerfetze er seine Wirbelsäule und verwandle seinen Geist in einen klebrigen Brei. Sein Körper wölbte sich, als er in das Latexlaken ejakulierte, und er schrie, bis seine Kehle ganz heiser war.

			»Das ist es, Jason. Fühle alles. Verändere all deinen Schmerz, bis er sich so anfühlt.«

			»Ich will mehr!«

			Sophia lachte, rollte sich auf den Rücken und spreizte die Beine. Sie führte Jason in sich ein und begann, ihre Hüften zu bewegen. Es dauerte nicht lange, bis Jason heraushatte, wie es funktionierte. Schon kurz darauf stieß er immer wieder mit gewaltiger Kraft in sie hinein.

			»Es tut weh! Es tut weh! Oh, Gott, tut das weh!«, brüllte er. »Es fühlt sich so wundervoll an!«

			Jason blickte auf das Gesicht der Prostituierten hinunter, während er immer wieder in sie hineinstieß, und war enttäuscht, als er erkannte, dass sie offensichtlich nicht dasselbe fühlte wie er. Obwohl sie beide vereint waren, konnte sie seinen Schmerz nicht verstehen. Aber er würde dafür sorgen, dass sie ihn verstand. Er würde ihr die wundervolle Qual zeigen, die sie auch ihm gezeigt hatte. 

			Der Yogi sah zu, wie Jason sich immer wieder in die schöne Hure ergoss. Er war hochzufrieden mit seiner Leistung. Er hatte gewusst, dass der Junge genau das brauchte. Nun würde Jason seinen Schmerz nie wieder auf dieselbe Weise betrachten. Er hatte entdeckt, dass der Schmerz etwas Wundervolles, Glückseliges sein konnte. Nun war er in der Lage, all sein Elend in Ekstase zu verwandeln.

			Arjunda musste auch das letzte Quäntchen seines Willens darauf verwenden, seine eigene Erregung zu unterdrücken, während er beobachtete, wie Sophias unfassbarer Körper den Penis des jungen Mannes empfing. Seine eigene Erektion schwoll zwischen seinen Beinen an und er wollte gerade dem Verlangen nachgeben, in seinen Schoß zu greifen und sich zu befriedigen, als er die Hure schreien hörte.

			»Er beißt mich! Oh, mein Gott! Er beißt mir ins Gesicht!«

			Der Yogi sprang auf und sah, dass Jason ein recht ansehnliches Loch aus Sophias Wange gerissen hatte und sich nun an ihrer Unterlippe festbiss. Sophia hämmerte mit ihren winzigen Fäusten auf Jason ein, aber das schien ihn nur noch mehr zu erregen. Er zog seinen Schwanz genau in dem Moment heraus, als er ejakulierte, spritzte seinen Samen auf die Hure und biss ihr gleichzeitig die Unterlippe ab.

			Die Tür schwang auf und seine Eltern stürmten ins Zimmer. Melanie erstarrte, ihre Hände flogen an ihr Gesicht, während ihr Mund sich zu einem großen »O« verzerrte und ihre Kehle verzweifelt versuchte, einen Schrei auszustoßen. Jason, Arjunda und die Prostituierte rangen auf dem Bett miteinander. Sie waren nackt und blutüberströmt. Edward stürzte sich auf sie, um seinen Jungen von der Prostituierten zu lösen, der inzwischen das halbe Gesicht fehlte. 

			»Oh, mein Gott! Was hast du getan? Was hast du getan?«

			Er packte den Yogi an der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand. Die Prostituierte brüllte und Jason lächelte, während ein weiterer Orgasmus seinen Körper erfasste und er den Boden vor den Füßen seiner Mutter bespritzte. Auch Melanies Schreie befreiten sich endlich aus ihren betäubten Stimmbändern und stimmten in den Chor des Schmerzes ein. 

			»Er fühlt sich gut an, nicht wahr? Der Schmerz? Er fühlt sich wundervoll an, nicht wahr?« Jason schaute auf die Prostituierte, die sich das Gesicht hielt und weinte.

			»Schauen Sie sich nur mal an, was er mit meinem GESICHT gemacht hat! Du durchgeknallter Wichser! Schau dir an, was du mit mir gemacht hast!«

			Edward ließ den Yogi los und sah sich an, was sein Sohn Sophia angetan hatte. Ihre Lippen fehlten komplett, sodass ihr Zahnfleisch zu erkennen war, und auch der Großteil ihrer linken Gesichtshälfte war nicht mehr vorhanden. Er konnte sehen, wie sich die Muskeln und Sehnen in ihrem Kiefer bewegten, wenn sie sprach. Sein Blick wanderte zu seinem Sohn hinunter, der blutüberströmt war und wie ein Idiot grinste. 

			»Mein Gott, Arjunda! Was zur Hölle haben Sie getan? Gehen Sie weg von meinem Sohn! Verschwinden Sie aus meinem Haus, verdammt noch mal. Hauen Sie ab! Raus! RAUS!« 

			Arjunda war gerade dabei, sich wieder in seine Kutte zu wickeln, als Edward ihn erneut am Hals packte und ihn aus dem Zimmer zur Haustür zerrte.

			»Sie verstehen das nicht, Edward. Es war nötig. Er musste erfahren, wie sich Vergnügen anfühlt. Ich habe keine Ahnung, was schiefgelaufen ist, aber ich kann es wieder in Ordnung bringen.«

			»Sie können es wieder in Ordnung bringen? Mein Sohn hat gerade in meinem eigenen Haus einer Hure das Gesicht rausgerissen! Was genau wollen Sie da wieder in Ordnung bringen? Können Sie ihr Gesicht wieder zusammensetzen? Hauen Sie einfach ab, verdammt noch mal.«

			Edward öffnete die Tür und warf den kleinen Mann auf die Veranda, seine Flöte und seine Schlafmatte folgten. Edward knallte die Tür zu, bevor der Yogi noch etwas von sich geben konnte. 

			Er atmete tief ein, bevor er zurück ins Zimmer seines Sohnes ging. Das Bild des Gesichts der Hure brannte sich immer tiefer in sein Hirn, und ihre Schreie erfüllten die Luft. Er versuchte verzweifelt, nicht in Panik zu geraten und eine Entscheidung darüber zu treffen, was sie nun tun sollten. Aber was auch passierte, er musste seine Familie beschützen. 

			»Ich rufe die Polizei! Ihr geht alle ins Gefängnis und dann werde ich euch Arschlöcher verklagen!«

			Die Frau krabbelte über den Boden und sammelte die Einzelteile ihres Gesichts wieder ein, die Jason ausgespuckt hatte. Melanie saß in der Ecke des Zimmers auf dem Boden, wiegte Jason in ihren Armen und weinte. 

			Eine Flut von Gedanken und Gefühlen brach über Edward herein, als er das Massaker im Zimmer seines Sohnes betrachtete. Zunächst staunte er vor allem darüber, dass die Frau trotz all der Schmerzen, all des Blutes und der Tatsache, dass ihr Mund nur noch eine lippenlose Ruine war, überhaupt noch sprechen konnte. Dann wurde ihm bewusst, dass sie sich die Seele aus dem Leib brüllte und es Jason nicht die geringsten Schmerzen zu bereiten schien. Und dann sah er endlich das eigentliche Wunder: Jason umarmte seine Mutter. 

			Edward starrte voller Verblüffung auf seinen Sohn hinunter, während der Junge seinen Blick hob und ihn mit Tränen in den Augen anschaute. Er hatte seinen Jungen schon oft weinen sehen, aber diese Tränen waren anders. Es dauerte eine Weile, bis Edward bewusst wurde, was so ungewöhnlich daran war … aber dann traf es ihn wie ein Schlag und hätte ihn beinahe auf die Knie gezwungen: Es waren Freudentränen. Soweit Edward wusste, war Jason zum allerersten Mal glücklich. 

			»Ich liebe dich, Papa.«

			Edward kniete sich neben seine Familie auf den Boden, und auch ihm liefen Tränen über die Wangen und tropften in seinen Mund, der sich zu einem breiten Lächeln öffnete. Er schlang seine Arme um Melanie und Jason und weinte, während er sie ganz fest an sich drückte. Die Hure brüllte noch immer.

			»Ihr seid total durchgeknallt! Man muss euch alle einsperren! Dieser Junge ist ein Monster! Schaut euch an, was er mit meinem Gesicht gemacht hat!«

			»Du darfst nicht zulassen, dass sie die Polizei ruft, Edward. Wir haben gerade erst unseren Sohn zurückbekommen und sie werden ihn uns wieder wegnehmen.« Melanie blickte Edward tief in die Augen, so als versuche sie, ihn dazu zu bringen, jene Stärke wiederzufinden, die er in sich gehabt hatte, als sie ihn geheiratet hatte – bevor Jasons tragische Geburt ihn zerstört hatte. 

			»Mach dir keine Sorgen, Melanie. Niemand wird uns Jason wegnehmen.« Seine Stimme klang eisern. Es machte Melanie stolz. Ihr Mann war wieder zurück.

			Er küsste seinen Sohn auf die Stirn und stand auf, um sich um die Prostituierte zu kümmern. Sophia erkannte die Absicht in seinen Augen, noch bevor sich seine Hände um ihre Kehle schlossen. Sie wehrte sich, bis ihre Sauerstoffzufuhr abbrach, was nicht sehr lange dauerte. Schon bald glitt sie immer tiefer in die Bewusstlosigkeit, während ihre Luftröhre von Edwards Händen zerquetscht wurde. Bevor sie dahinschwand, glaubte sie, jemanden Flöte spielen zu hören. Edward hörte es auch. Sie alle hörten es. Edward konnte beinahe vor sich sehen, wie Arjunda lächelte. Es war dasselbe Grinsen, das nun auch Jasons Gesicht entstellte: der Ausdruck von etwas nicht ganz Gesundem, nicht ganz Menschlichem. 

			Die Hure zu töten, war leicht gewesen, ihre Leiche zu entsorgen hingegen ein hartes Stück Arbeit. Glücklicherweise konnte Edward auf die Hilfe seiner Familie zählen. Melanie und Jason sägten den Kopf und die Gliedmaßen in der Badewanne ab, während Edward sie in Plastik verpackte und in einem Müllsack ins Auto hinaustrug. 

			Überraschenderweise empfand Edward für das, was er getan hatte, keinerlei Schuld. Er verspürte sogar einen Anflug von Stolz, als er dabei zusah, wie sein Sohn die Speiseröhre der Frau zerhackte und versuchte, ihre Halswirbel zu durchtrennen, um ihren Kopf lösen zu können. Blut spritzte auf sein Gesicht und bedeckte die Arme bis zu den Ellbogen, während er sich abmühte. Der Ausdruck der Entschlossenheit in seinen Augen war etwas völlig Neues. Bisher hatte Jason immer wie ein Opfer ausgesehen. Jetzt sah er beinahe machtvoll aus. Das Einzige, was Edward an der ganzen Sache störte, war die Erektion, die noch immer zwischen den Beinen seines Sohnes pulsierte – und das Grinsen, das sich weigerte, aus seinem Gesicht zu verschwinden. 

			»Wir müssen ihren Brustkorb aufbrechen, sonst füllt er sich mit Gas, wenn sie verwest, und sie treibt dann an die Oberfläche des Sees«, sagte Melanie, während sie das letzte verbleibende Glied der Prostituierten absägte und in die Badewanne warf. 

			»Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, sie zu vergraben?«

			»Wo willst du sie denn vergraben, wenn du sicher sein willst, dass sie dort niemand findet? Selbst wenn du mit ihr in die Wüste hinausfahren würdest, fahren da ständig Parkwärter und Beamte der Highway-Polizei Streife. Wenn sie nur deine Scheinwerfer mitten in der Wüste sehen, würdest du schon ihre Aufmerksamkeit erregen. Und dann bist du am Arsch.«

			»Dasselbe gilt aber auch für den Lake Mead.«

			»Ja, aber da gibt es Stellen, zu denen fast nie jemand rausfährt. Und du brauchst nur ein paar Minuten, um sie dort draußen abzuladen.«

			»Aber die Fahrt dauert ewig. Was, wenn ich unterwegs von der Polizei angehalten werde?«

			»Wie wär’s dann bei dir auf der Arbeit? Du arbeitest doch schließlich in der Baubranche, oder? Wie oft gießt ihr da Fundamente?«

			»Jeden Morgen.«

			»Aber sie bereiten den Untergrund schon vorher vor, richtig? Du könntest sie in der Erde vergraben und alles wieder ganz glatt streichen, dann würden sie das Fundament am Morgen einfach über sie drübergießen.«

			Edward sah seine süße, liebevolle Frau lange an. Sie war in diesen Dingen richtig gut.

			Melanie schloss die Tür hinter Edward ab, als er wegfuhr, um die Leiche zu entsorgen. Im Haus war es wieder still. Die Schreie waren verstummt. Aber es klebte immer noch überall Blut, an ihr, an Jason, im Badezimmer. Das Zimmer ihres Sohnes war vom Fußboden bis zur Decke blutbespritzt.

			Jason ging aus dem Zimmer und starrte seine Mutter an. Er war immer noch nackt und ganz offensichtlich noch immer erregt. Seine Augen funkelten hungrig, wie die Augen einer wilden Bestie. Während sie ihn anstarrte, blutüberströmt, wie er war, erinnerte er Melanie einmal mehr an einen Vampir. 

			»Komm her, mein Schatz.«

			»Es tut mir leid, Mama. Ich wollte uns nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich wollte nur, dass sie fühlt, was ich fühle. Es hat sich alles so gut angefühlt. Schmerzhaft. Schrecklich, schrecklich schmerzhaft, aber trotzdem gut. Ich wusste nicht, dass Schmerz so gut sein kann.« Er lächelte erneut und seine Augen bohrten sich in seine Mutter wie der Doppellauf eines Gewehrs. 

			»Komm, mein Sohn. Wir machen dich wieder sauber.«

			Gänsehaut kroch an Melanies Armen herauf, als sie die blutüberströmte Hand ihres Sohnes ergriff. Er schnappte nach Luft, als ihre Haut mit seiner in Kontakt kam, aber es war nicht das qualvolle Stöhnen, das er für gewöhnlich ausstieß, wenn sie ihn berührte. Diesmal war es ein Geräusch der Ekstase. Seine Augen verdrehten sich und sein Lächeln wurde breiter. Etwas in seinem Ausdruck brachte Melanies Schenkel zum Beben und zwischen ihren Beinen breitete sich eine beschämende Feuchtigkeit aus. 

			Sie führte Jason zurück ins Badezimmer und konnte spüren, wie sich sein Blick in ihren Hinterkopf bohrte, während sie vor ihm herging. Sie schaltete die Dusche an und drehte sich wieder um, um ihn anzusehen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unmissverständlich. Melanie fühlte sich geschmeichelt. Es war schon sehr lange her, seit ein Mann sie mit solch lustvollen Augen angeblickt hatte.

			Melanie setzte sich auf den Badewannenrand, während ihr Sohn in die Wanne kletterte. Sie begann, das Blut mit langen, schwelgerisch streichelnden Bewegungen von seinen Armen und Beinen abzuwaschen. Fasziniert beobachtete sie, wie es sich in rosafarbene Rinnsale verwandelte und über seine bleiche Haut in den Abfluss strömte. 

			Jasons Stöhnen wurde noch lustvoller, als die weichen Handflächen seiner Mutter mit der Seife über seine Haut streichelten. Er begann, aus tiefster Kehle zu stöhnen und leise zu schnurren, als sie mit dem Waschlappen die Innenseite seiner Oberschenkel hinaufstrich. Jasons Samen tropfte von der Spitze seiner pochenden Erektion, die nur wenige Zentimeter vor dem Gesicht seiner Mutter hin und her hüpfte. Melanie versuchte, sie zu ignorieren, während sie Jasons Oberkörper abwusch, aber das Stöhnen, Grunzen und Keuchen des Jungen törnten sie an. Sie legte die Seife in seine Hände, forderte ihn auf, sich selbst fertig zu waschen, und ließ sich erneut auf dem Badewannenrand nieder, um wieder zu Atem zu kommen. 

			»Nein. Wasch du ihn für mich.« In Jasons Augen schien ein Feuer zu lodern. Er legte die Seife wieder in ihre Hände zurück und führte sie zu seiner pochenden, pulsierenden Männlichkeit hinunter, die mit Blut überströmt war und vor Verlangen vibrierte. Melanie konnte beinahe spüren, wie die Lust unter seiner Haut knisterte, wie elektrische Spannung. Es verstörte und erregte sie gleichermaßen. 

			Aber er ist mein Sohn, ermahnte sie sich selbst. Mein kleiner Junge. 

			Auch wenn er nicht mehr klein war. 

			Melanie dachte an all die Jahre zurück, die sie ihm gewidmet hatte. Daran, dass sie ihr Leben und ihre Karriere, Ferien und jegliches Sozialleben außerhalb dieses Hauses geopfert hatte, um sich um ihn zu kümmern. Sie hatte ihn selbst dann geliebt, als seine Augen vor Hass gefunkelt hatten, und obwohl sie ihn nicht hatte in den Arm nehmen oder mit ihm sprechen können. Nun, da er diese Liebe endlich erwidern konnte, warum sollte sie da nicht all seine Liebe für sich beanspruchen? Warum sollte sie nicht auch die Liebe annehmen, die er sonst eines Tages irgendeiner undankbaren jungen Schlampe auf dem Rücksitz des Autos seines Vaters schenken würde? Sie hatte ein Recht darauf. Sie hatte sie verdient. 

			Melanie fing an, ihn zu waschen. Sie strich mit demselben zarten, fachmännischen Geschick über seinen Schwanz, mit der die Hure es vor ihr getan hatte. Dann, genau wie Sophia, ließ sie den Penis ihres Sohnes in ihren Mund hineingleiten. 

			Jason schrie auf, als sich das qualvolle Vergnügen wie ein Feuer in seinem Nervensystem ausbreitete. 

			»Ja, Mama! Ja! Es tut so weh! Es tut so weh! Hör nicht auf!«

			Jason kam beinahe sofort. Er vergrub seine Finger in den Haaren seiner Mutter, fickte sie aggressiv in den Mund und stöhnte dabei vor unmenschlicher Qual. Melanie stöhnte ebenfalls, als ihr Sohn in ihren Schlund ejakulierte und sie seinen warmen Samen hinuntersaugte. Er spritzte weiter, während sie seinen Schwanz noch tiefer in ihre Kehle hinabschob und jeden Tropfen seines Samens aus ihm herausmolk. Jasons Schreie waren nun beinahe ohrenbetäubend. Es waren die Schreie eines Menschen, der umgebracht wurde.

			»Es ist so wundervoll! So wunderschön! Es bringt mich um! Ich kann nicht mehr!«

			Jasons Beine knickten ein und er taumelte unter der Dusche hervor, ließ sich in die Arme seiner Mutter fallen und warf sie zu Boden. Melanie hielt ihn fest, während sein Körper noch immer unter den Schockwellen der Nachwirkungen seines Orgasmus zitterte. Als er zu seiner Mutter hinaufblickte, leuchteten seine Augen wieder vor beinahe religiöser Verzückung. 

			»Es hat sich angefühlt, als sterbe ich. Es war so mächtig.«

			»Ist schon okay, mein Baby. Du wirst nicht sterben. Hat es dir gefallen? Hat es sich gut angefühlt?«

			»Es war unglaublich. Willst du es auch fühlen, Mama? Willst du fühlen, was ich fühle?«

			Vielleicht war es Schuld, vielleicht war sie auch nur in jenem Moment gefangen, aber Melanie zögerte nicht.

			»Ja.«

			Melanie spürte, wie ihre Vagina riss, als Jason seine Faust noch tiefer in sie hineinrammte. Seine Zunge spielte mit ihrer Klitoris, als er sie aufriss, und das lustvolle Kribbeln verschmolz mit entsetzlichem Schmerz. Seine Zunge peitschte förmlich über ihre Vulva und ihr Vergnügen war beinahe ebenso qualvoll wie seine Faust, die bis zum Ellbogen in sie hineinstieß. Ihr Rektum war bereits unter der Wucht seines anderen Armes herausgetreten, der ebenso tief durch ihr Arschloch in sie eingedrungen war. Sie konnte spüren, wie sich seine Fäuste in ihr aneinander rieben, nur getrennt durch die dünne Wand zwischen ihrem Anus und ihrem Geburtskanal. 

			Es klang, als würde jemand mit einer Saugglocke eine Toilette reinigen, als Jason seine Arme noch weiter in sie hineinschob, sie immer wieder mit aller Gewalt in die Öffnungen seiner Mutter stieß und gleichzeitig ihre Gedärme und ihre Gebärmutter zerriss. Seine Fäuste glichen Rammböcken, die ihre Venen und Arterien zerplatzen ließen und ihre Genitalien pulverisierten. Blut, Urin und Exkremente ergossen sich in einem regen Strom aus ihrem Körper, platschten auf den Badezimmerboden und bedeckten Jasons Arme bis zu den Schultern, als sich der Darm seiner Mutter unter den Strapazen entleerte. Durch ihr Schreien waren ihre Stimmbänder völlig zerfetzt und zerrissen. Zum allerersten Mal glaubte Jason, seine Mutter wirklich zu verstehen. Und zum allerersten Mal glaubte er, dass auch sie ihn wirklich verstand.

			Melanies Klitoris war bereits dick angeschwollen, als Jason daran saugte, wie auch sie zuvor an ihm gesaugt hatte. Seine Augen funkelten noch immer vor wilder Lust. Seine alabasternen Wangen waren mit dem Blut seiner Mutter dunkelrot befleckt. Ihre Schreie wurden schriller, als sie von einem unfreiwilligen Orgasmus erfasst wurde und sich ihre Becken- und Schließmuskeln verkrampften und sich um die Unterarme ihres Sohnes spannten. 

			Der Schmerz war grauenvoll. Aber Melanie wusste, dass er noch schlimmer sein könnte. Sie wusste, dass er nichts im Vergleich zu dem war, was ihr Junge hatte ertragen müssen.

			»Es tut weh, Baby! Oh, Gott, es tut so weh!«

			Trotzdem wollte sie noch mehr. Obwohl sie wusste, dass die Belastung sie umbringen würde, wollte sie all die Qualen am eigenen Leib erfahren, die auch ihr Junge erlebt hatte. Edward konnte sie nun ohnehin nie wieder in die Augen sehen, nicht, nachdem sie ihren einzigen Sohn gefickt hatte. Es war besser, wenn sie so starb, in den Armen des Mannes, den sie immer mehr geliebt hatte als irgendetwas anderes auf der Welt: ihren wundervollen Sohn. 

			Ihr kam der flüchtige Gedanke, was Edward wohl empfinden würde, wenn er ihre ausgeblutete Leiche auf dem Fußboden des Badezimmers fand, ihr Anus und ihre Vagina so weit aufgerissen, als sei sie von einer Büffelherde vergewaltigt worden. Sie dachte an all die Freunde, die über ihre Vergangenheit Schweigen bewahrt hatten, als sie ihnen ihre Verlobung mit dem »guten Christen« verkündet hatte – und daran, dass sie ihm nun alles über die Zeit erzählen würden, in der sie von Bett zu Bett gehüpft war. Sie würden ihm versichern, dass er ohne sie besser dran sei, und möglicherweise würde er ihnen sogar glauben. Aber vielleicht würde er sie trotzdem noch ein bisschen lieben. Vielleicht nur ein bisschen. 

			Mit ihrem letzten Gedanken fragte sie sich, was Edward mit ihrem Sohn tun würde, wenn er sah, was Jason ihr angetan hatte. Dann spürte sie nur noch Schmerz, als Jason in ihre Schamlippen biss und die zarten Fleischfalten aus ihr herausriss. Noch mehr Schmerzen folgten, als er ihre Klitoris zerbiss, innehielt, um mit seiner Zunge ein letztes Mal an ihrer knollenartigen Wölbung zu spielen, und sie dann ebenfalls herausriss.

			Melanies Blut spritzte mit derselben Wucht in den Mund ihres Sohnes, mit der sein Samen nur wenige Augenblicke zuvor in ihrem Mund explodiert war. Ihr Körper zuckte und hob sich in einer bizarren Mischung aus Ekstase und Qual, so als versuche er, sich zwischen Orgasmus und einem Herzinfarkt zu entscheiden, bis er schließlich beides miteinander vereinte. Melanie blickte in die wunderschönen dunklen Augen ihres Sohnes, lächelte und streckte eine Hand aus, um seine blasse, blutüberströmte Haut zu streicheln. 

			Vielleicht hatte sie ja doch recht gehabt, was ihn betraf. Vielleicht war er ja wirklich eine Art Vampir oder Dämon. Vielleicht war alles, was er gebraucht hatte, um heil und stark zu werden, ihr Blut gewesen, denn er wirkte nun ganz und gar nicht mehr schwach und hilflos: Sein geisterhaft weißes Gesicht war mit dem Blut aus der Vagina seiner Mutter getränkt, sein Lächeln eine blutbefleckte Fratze des Schreckens – er sah wunderschön und machtvoll aus.

			»Mein Sohn«, flüsterte Melanie mit einem stolzen Lächeln, bevor Jason seine Fäuste aus ihrem Anus und ihrer Vagina zog und dabei einen Großteil ihrer Innenwände mitriss. Ihr Herz blieb mit einem letzten Ruck stehen, als der Schock sie überwältigte. 

			»Mama? Mama? Geh nicht weg, Mama. Ich brauche dich. Ich liebe dich. Bitte, Mama, lass mich nicht allein. Bitte, geh nicht. Ich wollte dir nicht so furchtbar wehtun. Es tut mir leid. Geh nicht!«

			Jason wiegte seine Mutter in den Armen, küsste ihr lebloses Gesicht und weinte leise, als ihm bewusst wurde, was er wirklich getan hatte. 

			Schweißperlen traten auf Edwards Stirn und sein Blick huschte nervös von einer Seite zur anderen. Jedes Mal, wenn ein Streifenwagen an ihm vorbeifuhr, krallte er sich so verkrampft am Lenkrad fest, dass die Knöchel sich weiß verfärbten, und blickte starr geradeaus. Wäre er ein schwarzer Jugendlicher in einem Escalade gewesen und kein weißer Mann im mittleren Alter in einem Crown Victoria, hätte er bereits mit einer Waffe an der Schläfe auf dem Boden gekniet. Aber er wusste, dass er sein Ziel schnell erreichen musste, wenn er nicht riskieren wollte, dass das Glück ihn doch noch verließ. 

			Edward bog auf die Baustelle ab und rollte langsam die unbeleuchtete Straße entlang. Die Transformatoren waren noch nicht an das Stromnetz angeschlossen worden und die Laternen standen schlummernd im Dunkeln. Edward schaltete die Scheinwerfer aus. Er bezweifelte zwar, dass der Nachtwächter, der zwei Straßen weiter saß, seinen Wohnwagen je verlassen und einen Kontrollgang über die Baustelle machen würde, aber Vorsicht war besser als Nachsicht, fand er.

			Am Ende des Blocks befanden sich einige Grundstücke, auf denen bereits die Schalungen aufgebaut, die Vorspannkabel installiert und die bereit für das Gießen des Fundaments waren. Edward blieb vor einem der Grundstücke stehen und griff nach seiner Schaufel. Der Mond und die Sterne schenkten ihm gerade so viel Licht, dass er sich fortbewegen konnte, ohne über den Baustellenschutt zu stolpern. 

			Er musste ein paar Kabel zur Seite räumen, um genügend Platz zu schaffen und ein Grab ausheben zu können. Er entfernte die kleinen Plastikstützen, die die Kabel über dem Boden hielten, und steckte sie in seine Hosentasche, damit er sie nicht suchen musste, wenn er sie später wieder anbringen wollte. Dann begann er zu graben. Die Aufschüttung der oberen 20 Zentimeter konnte er ohne große Mühe wegschaufeln. Aber Edward wollte mindestens 60 Zentimeter tief graben. Er brauchte eine Stunde, um sich durch den fest gepressten Sand und Kies zu arbeiten, weitere 20 Minuten, um die diversen Körperteile in der Erde zu verteilen, und eine weitere Stunde, um das Grab wieder zuzuschaufeln und den Sand und Kies so zu glätten, dass sie unangetastet aussahen. 

			Während Edward schaufelte, versuchte er, den Grund für diese Schufterei auszublenden. Er verdrängte das Bild des zerstörten Gesichts der Prostituierten, das zu einem ewigen Lächeln zerfetzt worden war, und den entsetzten Ausdruck in ihren Augen. Er versuchte, nicht an ihr qualvolles Kreischen zu denken, an das Gefühl ihres Pulsschlages, der unter seinen Fingerspitzen erstarb, während er das Leben aus ihr herauswürgte. Er versuchte, sich nicht länger das idiotische, blutüberströmte Grinsen seines Sohnes vorzustellen, und den benebelten, aber zufriedenen Ausdruck in seinen Augen: der Blick eines satten, gut durchgefickten Mannes, der sich an seinem Glück erfreut. Alles, woran er denken wollte, war, wie glücklich seine Familie sein würde, nun, da es Jason besser ging. 

			Er konnte noch immer nicht glauben, dass der Yogi es wirklich geschafft hatte. Er wünschte sich, er hätte sich bei dem kleinen Mann bedanken können, aber stattdessen hatte er ihn aus seinem Haus werfen müssen. Was hätte er auch sonst tun sollen? Der Mann hatte eine Hure in sein Heim gebracht und seinen Sohn in … in was verwandelt? Edward war sich nicht sicher. Er hatte Angst, darüber zu spekulieren. Er wollte einfach nur zurück nach Hause, zu seiner Familie, ohne verhaftet zu werden. Dann würde er sich hinsetzen, über alles nachdenken und eine Lösung dafür finden, wie er alles wieder in Ordnung brachte. Am Ende würde alles gut werden. Da war er sich ganz sicher. 

			Edward glättete noch den Rest des Grabes, legte die Vorspannkabel wieder darauf, führte sie vorsichtig wieder über die kleinen Plastikstützen und trottete zu seinem Auto zurück, völlig verschwitzt und erschöpft. Dann begann er die lange Fahrt zurück nach Hause.

			Als er durch die Haustür kam, glänzte noch immer überall Blut. Der Teppich war bis zur Haustür mit Blut durchtränkt. Edward hatte angenommen, dass Melanie sich darum kümmern würde, während er die Leiche vergrub. Aber er unterdrückte seine Verärgerung, da er wusste, dass seine Frau gerade zum ersten Mal von ihrem 17 Jahre alten Sohn umarmt worden war.

			Sie ist wahrscheinlich immer noch da drin und wiegt ihn in ihren Armen. Wahrscheinlich flüstert sie ihm sogar eine Gutenachtgeschichte ins Ohr, wie sie es schon immer tun wollte, seit er ein kleines Kind war, dachte Edward.

			Er schloss die Tür hinter sich und ging durchs Wohnzimmer in den Flur. Der Geruch des Blutes war durchdringend, aber darunter mischte sich ein Schlachthausgestank aus Fleisch, Organen, Urin und Fäkalien. Edward blieb stehen, als er den überwältigenden Duft des Todes wahrnahm. Er versuchte, sich einzureden, dass er von der Prostituierten stammte, deren Leiche er soeben losgeworden war. Aber seine Beine zitterten trotzdem, als er, begleitet von einer bösen Vorahnung, den Flur entlangtaumelte. Vielleicht war es nur die schockierende Stille nach all dem Geschrei, das noch vor Kurzem das Haus erfüllt hatte.

			»Jason? Melanie?« Seine Stimme zitterte und brach. Es kam keine Antwort.

			Edward wusste nicht, was er denken sollte, als er die Zimmertür seines Sohnes aufstieß und dem Strom des Blutes über den gummierten Fußboden bis ins Badezimmer folgte. Sein Verstand weigerte sich, die Informationen zu verarbeiten, mit denen seine Sinne ihn fütterten. Er konnte seine Frau sehen, ganz offensichtlich tot, ermordet, einen Ausdruck unbegreiflicher Qual auf ihrem Gesicht. Er konnte das Blut und den Kot sehen, die träge aus ihrem vergewaltigten After flossen, der so weit aufgerissen war, dass er sich mit ihrer Vagina in einen einzigen zerfetzten Krater verwandelt hatte. Es sah aus, als habe sie jemand mit einer riesigen Flinte fortgeblasen. Sein Verstand weigerte sich, irgendetwas mit diesen Informationen anzufangen. Edward stand nur da und starrte auf seine verstümmelte Frau und es schoss kein einziger Gedanke durch seinen Kopf. 

			Fast eine ganze Minute verstrich, bevor sich der erste Gedanke bildete. 

			Wo ist Jason?

			Jason wusste, dass er etwas Schreckliches getan hatte. Seine Mutter zu töten war weitaus schlimmer als das, was er der Prostituierten angetan hatte. Er hatte keiner von beiden wehtun wollen. Er hatte einfach nur das überwältigende Gefühl mit ihnen teilen wollen, die Lust, die er empfunden hatte. Er hatte sich gewünscht, dass sie ihn verstanden und mit ihm fühlten, damit er sich nicht mehr so fremd und so allein vorkam. Aber stattdessen hatte er sie beide zerstört.

			Er wanderte durch die Straßen, den Leichensack aus Latex über seine Schulter geworfen, den er mit seinen spärlichen Habseligkeiten gefüllt hatte. Er war sich nicht sicher, wohin er eigentlich ging. Er konnte noch immer nicht lesen und die Straßenschilder hatten keine Bedeutung für ihn. Die visuellen Eindrücke und Geräusche der Außenwelt waren atemberaubend. Es fiel ihm schwer, sich nicht von seinen Empfindungen überwältigen zu lassen. Jedes Mal, wenn ein Lastwagen an ihm vorbeidonnerte, hätte er sich am liebsten auf dem Gehweg zusammengerollt und geschrien. 

			Als Jason bewusst geworden war, dass er seine eigene Mutter umgebracht hatte und was sein Vater ihm deswegen vermutlich antun würde, war sein erster Gedanke gewesen, davonzulaufen. Weit wegzulaufen. Er hatte wie in Trance seine Sachen gepackt, noch einmal in der blutüberströmten Badewanne geduscht und war dann auf die Veranda vor dem Haus und in die Welt hinausgetreten. Als eine Lawine der Empfindungen über ihm zusammengebrochen war, hatte er sich wie erstarrt gefühlt. Er hatte beinahe eine Stunde lang still so dagestanden und vor Angst gezittert. 

			Die Welt war so groß, so laut, und es gab darin so vieles, das er nicht verstand. Autos rauschten die Straße entlang – tödliche, mehrere Tonnen schwere Projektile, die giftige Abgase ausrülpsten. Eines nach dem anderen schleuderte Jason mit einer solchen Wucht seinen donnernden Motorenlärm entgegen, wenn es an ihm vorbeiraste, dass er beinahe zu Boden gerissen wurde. Aus ihren Radios plärrte eine gewaltige Dissonanz und er hätte am liebsten laut losgeschrien. 

			Aber der Geruch war weitaus schlimmer. Jason hatte das Gefühl, zu ersticken. Im Haus wurde die Luft sorgfältig gefiltert und reiner Sauerstoff direkt in sein Zimmer gepumpt. Was er hier draußen atmen musste, glich einer dicken Suppe. Er hatte das Gefühl, sie kauen zu müssen, bevor er sie hinunterschluckte. Hunde kläfften, Menschen lachten und brüllten, Hupen dröhnten, Reifen quietschten, der Wind blies ihm den Geruch von Staub und Verschmutzung, Gras, Bäumen, Hundekot, Autoabgasen, menschlichem Schweiß, Atem und Hygieneartikeln zu. Es umhüllte ihn wie eine dichte Staubwolke, schien ihn zu ersticken und trieb ihm die Tränen in die Augen. Ihm drehte sich der Magen um. Einen Moment lang hätte Jason am liebsten laut gebrüllt und wäre wieder hineingerannt. Dann erinnerte er sich jedoch an seinen Unterricht. Er war in der Lage gewesen, die Frau und seine Mutter zu berühren, weil es sich gut angefühlt hatte. Er konnte dafür sorgen, dass sich auch dieser Schmerz gut anfühlte. Er konnte ihn in Freude verwandeln. 

			Sein Geist kehrte sich nach innen, suchte nach jedem Unbehagen und jeder Reizung, jedem Schmerz und jeder Beschwerde, bündelte sie und verwandelte sie. Der Staub und die Verschmutzung, die seine Nasenlöcher füllten und schwer auf seiner Zunge lagen, wurden zum Geschmack des Blutes und der Vaginalflüssigkeiten seiner Mutter, die sich im selben Delirium verzückter Qualen wand, das er selbst durch ihr Streicheln erfahren hatte. Der entsetzliche Lärm verwandelte sich in sinnliches Keuchen. Das Gefühl des Windes, der Hitze, der Kleidung auf seinem Rücken und der Schuhe an seinen Füßen, die seine zarte Haut aufschürften, verwandelte sich in liebevolle Küsse und das nasse, seidig-weiche Kitzeln einer Zunge. Diesmal brauchte er nicht lange. Er wurde allmählich besser darin. Nun waren die Empfindungen aufregend, obwohl sie ihm noch immer zusetzten. Schon bald würde er noch nicht einmal mehr an Sex denken müssen, um die Verwandlung durchzuführen. Der Schmerz selbst war der einzige Reiz, den er benötigte. Selbst der fühlte sich inzwischen gut an. 

			Jason lächelte, als er seinen Sack aufhob, die Verandatreppe hinunterstieg und auf den Gehweg trat, während eine schmerzvolle Erektion die Vorderseite seiner Hose wölbte. Er wusste nicht, wohin er ging. Er hatte keine Ahnung, wie sich die Menschen in der Welt zurechtfanden. Wie sie sich etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf beschafften. Er wusste, dass sein Vater arbeitete, um Geld für diese Dinge zu verdienen, aber er wusste nicht, was Arbeit war oder wie man es anstellte, einen Job zu finden. Alles, was er wusste, war, dass er sich ganz weit von seinem Zuhause entfernen musste, bevor sein Vater zurückkehrte. 

			Krämpfe zerrten beim Gehen an seinen Waden. Seine Fußgelenke schwollen an. Die Muskeln in seinen Oberschenkeln fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Er hatte jahrelang nur in seinem Zimmer gesessen und seine Muskeln waren beinahe bis zur Nutzlosigkeit verkümmert. Sein Wille und seine Aufregung angesichts der neuen Empfindungen trieben ihn trotz des erheblichen Unbehagens weiter vorwärts. Er war kaum zwei Meilen weit gekommen, als seine Beine sich weigerten, ihn noch weiter zu tragen. Er brach auf der Bank einer Bushaltestelle zusammen und schlief ein. 

			Wenige Stunden später wurde er wieder geweckt, als sich ein Mädchen neben ihn setzte.

			»Hey. Kann ich mich vielleicht auch hinsetzen? Läufst du von zu Hause weg oder so?«

			Das Mädchen schien ein oder zwei Jahre jünger zu sein als er. Sie trug Springerstiefel und war komplett schwarz gekleidet. Ihre Haut war ebenso blass wie seine, aber er konnte erkennen, dass dies größtenteils an ihrem Make-up lag und nichts mit einer genetischen Ursache oder einer Abneigung gegen die Sonne zu tun hatte. Ihre Nase, Ohren und Augenbrauen waren mit kleinen Silberringen gepierct und sie spielte mit einem Metallstecker in ihrem Mund, der durch ihre Zunge gebohrt worden war.

			»Ich schätze schon.«

			»Sind deine Eltern irgendwelche Freaks oder so, oder warst du der Freak und sie haben dich nur nicht verstanden?«

			Jason rutschte zur Seite, damit das Mädchen sich neben ihn setzen konnte. Sie ließ sich auf die Bank fallen, schaute ihm in die Augen und lächelte ihn strahlend an.

			»Ich schätze, ich war der Freak.«

			»Das hab ich mir gedacht. Der Leichensack aus Latex hat dich irgendwie verraten. Ich heiße Katie«, sagte sie und streckte ihm ihre Hand hin.

			Auch Jason streckte seine Hand vorsichtig aus und legte ihre in seine. Er streichelte sie mit seiner anderen Hand, führte sie dann an sein Gesicht und rieb sie an seiner Wange. Dann küsste er sie und strich damit erneut über seine Wange, bevor er sie wieder losließ.

			»Deine Haut fühlt sich wundervoll an.«

			»Wow. Du bist echt ein Freak, oder?«, erwiderte das Mädchen, wirkte jedoch eher angetan als erschrocken oder beleidigt. »Wo willst du denn hin? Kannst du irgendwo bleiben oder wolltest du heute Nacht hier draußen schlafen?«

			»Ich … ich weiß es nicht.«

			»Na ja, um ehrlich zu sein, ich bin auch erst vor ein paar Wochen von zu Hause abgehauen. Ich wohne in so einem Motel, das günstigere Wochenpreise anbietet, bis ich mir eine richtige Wohnung leisten kann. Ich musste das ganze Geld ausgeben, das ich meinen Eltern geklaut hab, nur, um die erste Woche zu bezahlen. Ich arbeite in so ’nem Stripclub und tanze da, um mir ein paar Dollar zu verdienen. Aber viel ist das wirklich nicht. Aber das ist der einzige Laden, in dem ich arbeiten kann, bevor ich 18 bin. In den guten Läden lassen sie keine Mädchen unter 18 rein. Das Drecksloch, in dem ich arbeite, hat mich nicht mal nach dem Alter gefragt. Ich wollte eigentlich gerade einen Freier klarmachen, um an ein bisschen Kohle zu kommen, aber dann hab ich dich Häuflein Elend hier liegen sehen und dich stöhnen und ächzen gehört.«

			»Warum bist du von zu Hause weggelaufen?«

			»Mein Alter hat mich jahrelang gefickt und ich hatte einfach die Schnauze voll. Ich wollte eigentlich Lorena Bobbit für ihn spielen und ihm sein Ding abschneiden, doch er ist aufgewacht und hat mir in den Arsch getreten. Aber immerhin hab ich ihm einen ganz schönen Schnitt verpasst, bevor er meinen Kopf gegen die Wand geknallt und mich auf die Straße geworfen hat.«

			Jason wusste nicht, was er erwidern sollte. 

			»Kann … kann ich dich noch mal anfassen?«

			»Du bist süß, aber du bist echt verdammt seltsam. Was ich dir damit sagen will, ist, dass du bei mir bleiben kannst, wenn du willst. Der Bus müsste in ein paar Minuten kommen. Er fährt nach Downtown und wir können direkt vor dem Motel aussteigen, in dem ich wohne. Du bist doch kein Vergewaltiger oder Serienkiller oder so, oder?«

			»Ich werde dir nicht wehtun.«

			»Dann hast du gerade eine Bleibe gefunden.«

			»Ich danke dir.«

			»Gern geschehen. Und wenn du brav bist und keine krummen Dinger versuchst, dann darfst du mich vielleicht auch noch mal anfassen.« Sie zwinkerte ihm zu und streckte die Zunge raus. Der kleine silberne Stecker glitzerte im Mondlicht. 

			Jason starrte fasziniert darauf und streckte eine Hand aus, um ihre Zunge zu berühren. Sie zog sie wieder in ihren Mund zurück und zwinkerte ihm erneut zu.

			»Hat das wehgetan?«

			»Natürlich hat es das, Dummerchen.«

			»Und warum hast du es dann gemacht?«

			»Weil sich Schmerz manchmal gut anfühlt, weißt du? Er hilft dir, die ganze Scheiße zu vergessen, die in deinem Leben so passiert. Er reinigt deinen Verstand, wenn du verstehst, was ich meine.«

			»Ja, ich verstehe, was du meinst.«

			Der Bus traf zehn Minuten später ein. Eine weitere halbe Stunde später blieb er vor einem verfallenen Motel auf dem Vegas Boulevard stehen. Spärlich bekleidete Frauen, die nach Parfüm, Alkohol, Schweiß, Sperma und Geschlechtskrankheiten rochen, schlenderten vor dem Motel auf und ab und winkten den vorbeifahrenden Autos zu. 

			»Was machen die da?«

			»Sie versuchen nur, die Miete zu bezahlen. Dasselbe, was ich heute Nacht auch machen werde.«

			»Wie? Wie bekommen sie denn das Geld?«

			»Meinst du das ernst? Sie ficken. Irgendwelche Kerle bezahlen sie dafür, dass sie ihnen ihren Schwanz in den Arsch oder in den Rachen schieben dürfen, hin und wieder auch in ihre Möse. Manchmal wollen die Typen auch nur, dass man ihnen einen runterholt, aber meistens suchen sie nach jemandem, den sie erniedrigen und misshandeln können. Diese Mädchen kommen diesem Verlangen nach, solange die Kohle stimmt.«

			»Und das wolltest du vorhin auch tun?«

			»Komm mir bloß nicht auf die selbstgerechte Tour. Wenn du erst mal ein paar Tage an Bushaltestellen gepennt hast, dann machst du das vielleicht auch. Du solltest drei Kreuze machen, dass ich dich gerettet hab.«

			Katie rannte über den Parkplatz und suchte in ihrer Handtasche nach dem Zimmerschlüssel. 

			»Na, jetzt komm schon. Nur, weil du mich nervst, heißt das nicht, dass ich dich hier draußen sitzen lasse. Und bring deinen Leichensack mit.«

			»Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe.«

			»Keine Sorge, Süßer. Ich halte mehr aus als das.«

			In dem kleinen Zimmer war es furchtbar heiß. Die Klimaanlage schien die heiße Luft nur durch den Raum zu wirbeln. Es gab ein winziges Doppelbett mit zwei Nachttischen, einen Schrank, ein kleines Bad mit Dusche und einen Fernseher, der auf einem Aufkleber an der Seite 24-Stunden-Hardcore-Pornos anpries. 

			Mit einer einzigen geschickten Bewegung warf Katie ihre Tasche auf den Boden, ließ sich auf das Bett fallen und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. 

			»Willst du dir ’nen Porno anschauen? Hier läuft im Fernsehen nichts anderes.«

			»Ich hab noch nie ferngesehen.«

			Katie hob eine Augenbraue und verzog misstrauisch den Mund.

			»Woher kommst du noch mal, hast du gesagt?«

			»Genau da, wo du mich gefunden hast. Nur ein paar Blocks weiter.«

			»Und du hast noch nie ferngesehen?«

			»Der Lärm hat mir immer … wehgetan. Und das Licht hat mir Kopfschmerzen verursacht.«

			»Ernsthaft? Was bist du eigentlich für einer?«

			Jason setzte sich neben sie aufs Bett und begann, ihr alles über sich zu erzählen. Davon, wie er in dem Vakuumsack geschlafen hatte, ohne Licht, Geräusche oder Empfindungen, völlig mit Schmerzmitteln zugedröhnt. Davon, wie er immer geschrien hatte, wenn seine Mutter ihn berühren oder mit ihm sprechen wollte. Davon, dass er vor dem heutigen Tag noch nie draußen gewesen war, noch nie Musik gehört hatte, in einem Auto gefahren war oder ferngesehen hatte. 

			»Dann warst du auch noch nie mit einem Mädchen zusammen?«

			»Na ja, vor heute nicht. Meine Mutter hat diesen Mönch ausfindig gemacht, einen Yogi. Er hat mir beigebracht, den Schmerz zu beherrschen. Er hat mir heute eine Frau gebracht. Es war sein letzter Schritt meiner Heilung. Es hat funktioniert.«

			»Er hat dich mit Sex geheilt? Wow. Das ist echt verrückt. Dann hat er dir einfach eine Hure gekauft? Wie soll das denn gehen?«

			»Ich weiß es nicht. Er hat mir einfach nur eine Frau gebracht, als ich wegen der abgesetzten Schmerzmittel auf Entzug war, und sie hat mir gezeigt, wie ich jemanden anfassen und angefasst werden kann, ohne Schmerzen zu empfinden. Und dann hat auf einmal alles, was der Yogi mir beizubringen versucht hatte, Sinn ergeben … und ich konnte ganz alleine rausgehen.«

			»Und dann bist du weggelaufen? Das ist echt total tiefgründig. So was hab ich noch nie vorher gehört. Als ich dich vorhin an der Bushaltestelle berührt hab, hat das wehgetan?«

			»Ja und nein. Es hat sich gut angefühlt, aber es war trotzdem schmerzhaft, wie dein Zungenpiercing, schätze ich. So fühlt sich jetzt alles an. Alles erregt mich.«

			»Und wie war dann der Sex, wenn du Schmerzen hast, wenn man dich berührt?«

			»Ich hatte solche Schmerzen, dass ich am liebsten bis in alle Ewigkeit geschrien hätte, aber es hat sich auch so gut angefühlt, dass ich nicht wollte, dass es je wieder aufhört.«

			»Klingt genau wie damals, als ich mir meine Klitoris hab piercen lassen. Kann ich dich mal berühren?«

			»Sicher.«

			Katie streckte eine Hand aus und strich über Jasons Gesicht. Sie spürte, wie er unter ihrer Berührung am ganzen Körper zitterte. Sie sah, wie er die Zähne gegen die Schmerzen zusammenbiss und beobachtete, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. 

			»Das ist echt abgefahren! Was würde passieren, wenn ich dich schlagen würde?«

			»Früher hätte mich das fast umgebracht. Aber jetzt würde es mich erregen, schätze ich.«

			Katie holte mit ihrer Hand aus, so als wolle sie ihm eine Ohrfeige mit ihrem Handrücken verpassen. Jason streckte einen Arm aus und packte sie mit überraschend festem Griff am Handgelenk. 

			»Ich glaube nicht, dass ich im Moment erregt sein sollte.«

			»Du hast recht. Wir haben uns gerade erst kennengelernt und ich sollte ein bisschen schlafen. Ich muss morgen arbeiten. Okay, dann gute Nacht. Morgen musst du mir unbedingt mehr von dir erzählen.«

			»Gute Nacht.«

			Katie sah zu, wie Jason sich nackt auszog und unter die Bettdecke schlüpfte. Er war so hager wie eine Vogelscheuche, mit langen, beinahe eleganten Gliedmaßen. Seine Haut war so blass und durchsichtig, dass man seine Adern und Kapillargefäße sehen konnte, was der Haut eine leicht bläuliche Note verlieh. 

			Katie wusste nicht, was sie von der Geschichte halten sollte, die er ihr erzählt hatte: dass er an einer seltsamen genetischen Krankheit litt, durch die er alles als schmerzhaft empfand. Aber sie mochte ihn. Er sah aus wie einer dieser wunderschönen, untoten Blutsauger, von denen sie so gerne las. Sie hätte ihn liebend gerne gefickt. Aber noch mehr wünschte sie sich, er würde ihr Blut trinken und ihr ewiges Leben schenken. Sie zuckte mit den Schultern, zog sich ebenfalls aus und schlüpfte zu ihm unter die Decke. 

			Sie schliefen in der Löffelstellung ein, Jasons Arm ganz fest um ihren Körper geschlungen. Anfangs konnte Katie hören, wie er mit den Zähnen knirschte und schwer atmete, während sein Körper sich anspannte und zitterte. Dann entspannte er sich jedoch – bis auf ein Körperteil, das mit einem Mal hervortrat und sich in ihr Kreuz bohrte. Katie lächelte und fühlte sich geschmeichelt. Sie hielten einander die ganze Nacht fest, während sie schliefen. Trotz der zusätzlichen Hitze ihrer Körper in dem ohnehin bereits schwül-heißen Zimmer waren sie beide dankbar für die Gesellschaft des anderen. Wenigstens half sie, die Träume abzuhalten. 

			Als der Morgen anbrach, begrüßte Jason den Sonnenschein mit einem Schrei. 

			»Was ist los? Was ist mit dir?« Katie fiel beinahe aus dem Bett, tastete nach ihren Kleidern und blickte sich panisch um, um zu sehen, was sie angriff. 

			»Es ist die Sonne! Sie brennt! Sie bringt mich um!«

			Katie lächelte.

			»Schhh. Schon okay, Jason. Es ist nur Sonnenlicht. Es kann dir nicht wehtun.«

			Doch auf seiner Haut bildeten sich bereits Bläschen, und sie glaubte den Geruch von verbrennendem Fleisch zu riechen. Er erinnerte sie daran, dass sie Hunger hatte. 

			»Verdammt, so was hab ich wirklich noch nie gesehen. Vielleicht bist du ja ein Vampir? Versuch den Trick, von dem du mir erzählt hast. Du weißt schon: Mach, dass der Schmerz sich gut anfühlt.«

			»Berühr mich. Bitte.« Jason streckte seine Arme nach ihr aus und Katie kam zu ihm. 

			Er küsste ihr Gesicht, ihre Stirn, ihre Augenlider, Wangen, Nase, Lippen und ihr Kinn und presste seinen Körper an ihren. Sie erwiderte es und küsste sein Gesicht, bevor sie ihre Zunge zwischen seine Lippen in seinen Mund steckte. Ihre Zungen tanzten miteinander und duellierten sich, bevor sie sich atemlos wieder von ihm zurückzog. 

			»Tut das weh?«

			»Ja«, antwortete er mit einem angestrengten, heiseren Flüstern. 

			»Willst du, dass ich aufhöre?«

			»Nein.« 

			Sie küssten sich erneut, und Blitze des Schmerzes verbrannten seine Haut, wo immer sie ihn berührte. Er keuchte und stöhnte. Sein Körper zuckte und verkrampfte sich, als die glühend heiße Qual sein Nervensystem folterte.

			»Bist du sicher, dass das okay ist? Es klingt, als würde ich dir furchtbar wehtun.«

			»Hör nicht auf.« 

			Auf seinem Gesicht und seiner Stirn traten die Adern hervor, seine Augen wölbten sich aus ihren Höhlen, und seine Zähne zerbissen seine Unterlippe und verrieten seine entsetzliche Qual. Aber dennoch drückte er Katie ganz fest an seinen Körper und küsste ihre Schultern und ihren Hals. Sie fasste mit einer Hand zwischen seine Beine, packte sein Glied, streichelte es eine Weile und jagte damit neuerliche Schauer der Qual über seine geschwollene Haut, bevor sie ihn in sich einführte. 

			»Oh, Gott!«, stieß er aus, als ihr feuchtes, samtweiches Fleisch ihn umfing. Es war so mächtig, so überwältigend. Es fühlte sich an, als habe man ihn in den Orbit geschossen und er stürze durch die Atmosphäre, bevor er beim Wiedereintritt verbrannte. 

			»Oh, Scheiße! Oh, Scheiße! Oh, Fuck!«, schrie Katie, als Jasons wilde Schreie und Krämpfe sie ihrem eigenen Orgasmus näherbrachten. Sie schob ihre Hüften vor und zurück, ließ seinen Ständer immer wieder aus ihr heraus- und wieder hineingleiten und rieb ihre Klitoris an seinem Becken.

			Sie kam im selben Moment wie er.

			»Scheiße! Das war total irre, verflucht noch mal! Ich hab echt gedacht, ich bring dich um. Ich kann nicht glauben, dass mich das so angetörnt hat. Dein Schwanz hat sich großartig angefühlt! Geht’s dir auch gut?«

			»Ich liebe dich, Katie. Ich möchte dir niemals wehtun.«

			»Jetzt übertreib mal nicht gleich. Das war nur ein Fick. Ein außergewöhnlicher Fick, aber trotzdem nur ein Fick.«

			»Liebst du mich denn nicht?«

			»Ich hab dich doch grade erst kennengelernt, Kumpel. Lass uns ein bisschen Zeit.«

			Katie begann, sich anzuziehen.

			»Wo gehst du denn hin?«

			»Ich hol uns was zum Frühstück.«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, dass du kein Geld hast? Du willst dich doch nicht verkaufen, oder? Diese Mädchen werden verletzt. Manchmal werden sie sogar getötet.«

			»Verdammt, Jason! Wir haben nur einmal gefickt. Komm mir jetzt nicht mit der Eifersüchtiger-Freund-Nummer.«

			»Du bist die Einzige, die ich noch habe, Katie. Alle anderen sind weg.«

			Tränen traten in seine Augen und rannen über seine Wangen, als er sich daran erinnerte, was er seiner Mutter angetan hatte. Es war das erste Mal, dass er wegen eines Schmerzes weinte, der nicht körperlicher Art war.

			»Komm schon, Mann. Es tut mir leid. Ich gehe nicht anschaffen. Und jetzt komm und lass uns was zum Frühstück besorgen. Ich hab genug für das Büffet in einem der Hotels in der Stadt. Die kosten nur 3,99 Dollar, und man kann so viele Pfannkuchen essen, wie man schafft.«

			»Ich hab noch nie Pfannkuchen gegessen.«

			»Für dich ist wohl alles neu, was? Na, mach dir keine Sorgen, Kleiner, Mama passt auf dich auf. Mama bringt dir alles über diese große böse Welt bei.« Katie band die Schnürsenkel ihrer Stiefel, erhob sich und blickte lächelnd zu Jason hinunter, der Mühe hatte, aus dem Bett zu klettern und sich seine Hose anzuziehen. Er schaute zu ihr empor und frische Tränen strömten über sein Gesicht.

			»Mama ist tot, Katie. Ich hab sie umgebracht.«

			Katie wusste nicht, was sie von Jason halten sollte. Sie waren nun schon seit ein paar Wochen zusammen, aber er war noch immer ein Rätsel für sie. Sie brachte ihm das Lesen und Schreiben bei und es war, als würde sie ein Kind unterrichten. Als es dann endlich »klick« gemacht hatte, erwischte sie ihn dabei, wie er einen ganzen Roman in Angriff nahm: Das Wörterbuch in der anderen Hand, hatte er sich durchgekämpft. Schon ein paar Tage später verschlang er einen Roman nach dem anderen, so als seien es Süßigkeiten. Er war so gierig, so ungezähmt. Dann waren da noch die Sache mit den Schmerzen, die sie immer noch unglaublich antörnten, seine Unwissenheit über die simpelsten Dinge des Lebens – wie Hamburger oder Pommes frites oder Alkohol und Drogen –, dazu diese Geschichte, er habe seine Mutter mit seiner Faust zu Tode gefickt. Das hatte ihr wirklich Angst gemacht. 

			Sie hatte ein paar Tage lang die Zeitungen nach einem Artikel über eine tote Hausfrau oder Prostituierte durchforstet, jedoch nichts gefunden. Trotzdem glaubte sie nicht, dass Jason ihr etwas vormachte. Er war fest davon überzeugt, dass er seine Mutter umgebracht und dass sein Vater eine Nutte ermordet hatte, nachdem Jason ihr das Gesicht abgebissen hatte. Katie war an Typen gewöhnt, die versuchten, sie mit Geschichten von Mord, Folter und Blutvergießen zu beeindrucken. Schließlich hatten sich Vampire und Serienmörder im Laufe der Zeit irgendwie zu Charakteristika der »Gothic«-Lebensweise entwickelt. Sie musste zwar zugeben, dass sie eine Schwäche für Vampire besaß, aber sie hatte diese Irren, die Serienkillern Liebesbriefe ins Gefängnis schrieben, noch nie verstanden – obwohl Jasons Geschichte sie ebenso erregte wie erschreckte. Es war genauso wie mit den Experimenten, die sie gemeinsam begonnen hatten. 

			Seit dem Moment, in dem Jason ihr von seiner Krankheit und davon erzählt hatte, wie er sie überwinden konnte, hatte Katie sich nichts sehnlicher gewünscht, als die Grenzen seiner Fähigkeiten auszuloten. Sie war außerdem neugierig, herauszufinden, ob sie es ebenfalls konnte: den Schmerz in Lust verwandeln. Sie nahm an, dass es genauso war wie mit den Piercings. Sie hatte den stechenden Schmerz jedes Mal genossen, wenn sich ein neues Schmuckstück durch ihr Fleisch gebohrt hatte, besonders an ihren Brustwarzen und ihrer Klitoris. Sie war zugegebenermaßen süchtig nach Tattoos und trug rund ein Dutzend davon am Körper und sobald sie das Geld dafür hatte, sollten weitere folgen. Aber die ständige Folter, die Jason zu erleben schien, war schlicht unvorstellbar für sie. Also hatte sie begonnen, sie auszutesten. 

			Nach der Geschichte, die er ihr erzählt hatte, musste sie verrückt gewesen sein, das zu tun, aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er jemanden umbrachte. Er erschien ihr so zerbrechlich. Davon abgesehen hatte er gesagt, dass er ihr niemals wehtun würde, und sie vertraute ihm. Er schien einer Täuschung nicht fähig zu sein. Er war wahrhaft unschuldig. Also hatte sie in einem Krankenhaus ein Skalpell mitgehen lassen und es in ihr Motelzimmer gebracht. 

			»Oberflächliche Schnitte, okay? Schneid nicht zu tief rein. Wir können uns keinen Besuch im Krankenhaus leisten.«

			»Bist du sicher?«

			»Du hast gesagt, dass du mir nicht wehtust, richtig?«

			»Das werde ich nicht. Versprochen.«

			»Dann leg los.«

			Sie war nackt und Jason hielt das Skalpell über ihrer Brust. Seine Hand zitterte. 

			»Konzentrier dich nur auf den Schmerz. Versuch nicht, ihn zu ignorieren oder auszublenden. Versuche, ihn zu erforschen. Ich weiß, dass das abgedroschen klingt, aber du musst eins werden mit dem Messer oder besser gesagt: akzeptieren, dass du eins mit ihm bist, dass es ein Teil von dir ist. Die Klinge, der Plastikgriff, meine Hand, mein Arm, mein ganzer Körper, dieses Zimmer, alles ist ein Teil von dir. Deshalb musst du anerkennen, dass das, was du empfindest, harmlos ist. Weil nichts, was ein Teil von dir ist, dir wehtun kann. Aber zuerst musst du diese Empfindung einfangen und verstehen. Erst dann können wir versuchen, sie in Freude zu verwandeln.«

			»Okay, ich versuch’s.«

			»Es ist zu spät, es nur zu versuchen. Du musst es tun, sonst wird es dir wehtun.«

			Katie holte tief Luft, als Jason begann, langsam durch ihre Brustwarze zu schneiden. 

			»Spür den Schmerz, Katie. Versteck dich nicht davor. Fühle ihn. Fang ihn ein. Definiere ihn. Gib ihm eine Gestalt, eine Form.«

			»Oh, mein Gott! Das ist so irre.«

			»Hast du ihn? Hast du den Schmerz gefunden?«

			»Ich … ich glaube schon.«

			»Dann gib ihm eine Form. Verwandle ihn in etwas Schönes. Mach, dass er sich gut anfühlt.«

			Katie war schockiert, als ihr Orgasmus mit gefühlten 1000 Volt durch ihren Körper jagte. Sie wurde von gewaltigen Zuckungen erfasst und zappelte auf dem Bett hin und her wie eine auf dem Rücken liegende Kakerlake. 

			»Oh, Shit! Verdammt! Ich kann nicht glauben, dass ich grade gekommen bin. Passiert dir das auch?«

			»Manchmal.« Jason blickte verlegen zur Seite. 

			Katie setzte sich auf und nahm ihm das Skalpell aus der Hand. Blut tropfte aus dem gespaltenen Nippel über ihren Oberkörper. Sie fing es mit einem Finger auf und hielt ihn hoch, damit Jason es kosten konnte. Er öffnete seinen Mund, leckte das Blut von ihrer Fingerspitze und zitterte dabei heftig. Katie liebte es, zuzusehen, wie sein Körper unter ihren Berührungen bebte. 

			»Darf ich es bei dir versuchen? Oder wär das zu viel?«

			»Ich weiß es nicht. So was hab ich noch nie ausprobiert. Du darfst, wenn du willst.«

			»Aber was, wenn es zu sehr wehtut und dich umbringt?«

			Jason zuckte die Achseln. 

			»Dann sagst du einfach, dass ich dich angegriffen hab und du dich nur verteidigt hast.«

			Katie runzelte die Stirn: »Das hab ich nicht gemeint, du Spinner. Ich will dich nicht verlieren. Ich fang langsam an, dich zu mögen, du Freak.«

			»Liebst du mich?«

			»Vielleicht.« Katie beugte sich nach vorne und küsste ihn auf die Lippen. 

			»Dann los, schneide mich.«

			Katie ließ beinahe das Skalpell fallen, als der erste Schrei aus seiner Kehle drang. Er drückte den Rücken durch und seine Muskeln spannten sich. Seine Erektion schwoll an und sein Schwanz wuchs beinahe auf die doppelte Länge – es sah aus, als würde er sich durch die Haut bohren. Jason schrie erneut auf und wurde von Krämpfen erfasst. Katie versetzte ihm eine weitere Schnittwunde auf der Brust und er ejakulierte in die Luft, bevor er in einer Pfütze aus kaltem Schweiß auf dem Bett zusammenbrach. 

			»Bist … bist du okay? Jason? Jason?«

			Er bewegte sich nicht, atmete nicht mehr. Katie legte ihren Kopf auf seine Brust, um seinen Herzschlag zu hören. Sie hörte nichts. 

			»Oh, nein. Oh, nein. Oh, nein.«

			Sie kippte seinen Kopf nach hinten, kniff seine Nase zusammen und atmete in seinen Mund. 

			»Bitte, Jason. Stirb nicht.«

			Katie begann mit einer Herzmassage und versuchte, weiter Blut in sein Gehirn zu pumpen. Sie hatte all das schon einmal erlebt, als ihre Freundin Xene eine Überdosis Special K genommen hatte. Ihre Atmung hatte ausgesetzt und ihr Herz aufgehört zu schlagen und Katie hatte sie wiederbeleben müssen. Xene hatte immerhin so lange weitergeatmet, dass die Ärzte sie einen Tag später im Krankenhaus hatten für tot erklären können. Katie hoffte, dass sie diesmal erfolgreicher sein würde. 

			»Komm schon, Baby. Du schaffst das.«

			Sie atmete erneut in seine Lunge und diesmal reagierte er. Katie war so ergriffen, dass sie beinahe ein Dankgebet ausstieß, als sie sah, wie sich sein Brustkorb langsam wieder von allein hob und senkte. Es dauerte jedoch noch einige Stunden, bevor er wieder aufwachte. Und bis dahin war Katie ein nervliches Wrack.

			»Was ist passiert?«

			»Ich hab dich geschnitten – ich meine, du hast gesagt, ich dürfte. Aber dann bist du gekommen und dein Herz ist stehen geblieben. Ich dachte, du bist tot. Du darfst mir nie wieder so ’ne Scheißangst einjagen, verdammt. Ich will nicht ohne dich in diesem Drecksloch festsitzen.«

			»Liebst du mich?«, krächzte Jason.

			»Ja, okay. Ich schätze, das tue ich, verflucht.«

			Trotz der Härte in ihrer Stimme traten ihr Tränen in die Augen, als sie sich neben ihn legte. In dieser Nacht liebten sie sich zärtlich und leidenschaftlich, genau wie ein richtiges Paar. 

			Katie kam von Nacht zu Nacht später ins Motel zurück. Sie trat durch die Tür und schenkte Jason nur ein flüchtiges Lächeln, bevor sie ins Badezimmer stürmte und duschte. Wenn sie anschließend wieder zurück ins Zimmer kam, berührte sie ihn nicht sofort, manchmal stundenlang nicht. 

			»Ist alles okay, Katie? Hab ich was falsch gemacht? Liebst du mich noch?«

			Katie grinste höhnisch und schnaubte verächtlich.

			»Natürlich liebe ich dich noch. Aber was bringt das, verdammte Kacke? Wir werden wahrscheinlich sowieso beide bald auf der Straße enden. Ich kann mir die Miete für nächste Woche von den paar beschissenen Kröten, die ich im Stripclub verdiene, nicht leisten.«

			»Und was machen wir dann?«

			Jason griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie weg und kehrte ihm den Rücken zu.

			»Ich schätze, ich werde anfangen müssen, meinen Hintern zu verkaufen.«

			»Nein. Tu das nicht. Wir werden eine Lösung finden.«

			»Werden wir das? Ich glaub das nämlich nicht. Ich glaub das wirklich nicht.«

			In dieser Nacht liebten sie sich nicht. Jason lag auf dem Bett, starrte an die Decke und sah zu, wie die Schatten immer länger wurden und über die Wände krochen, während der Mond von einer Seite des Himmels zur anderen wanderte. Katie stöhnte und wimmerte im Schlaf. Jason wollte seine Arme um sie legen und sie trösten, aber in letzter Zeit schien sie keinen Wert mehr auf seinen Trost zu legen. Als sie zu schnarchen begann, kletterte er aus dem Bett und holte den Vakuumsack aus dem Schrank. Er kroch hinein und legte sich auf dem Boden schlafen. In dieser Nacht träumte er von seiner Mutter und seinem Vater. Es war das erste Mal, dass er an sie dachte, seit er Katie getroffen hatte. Er fragte sich, wo sein Vater nun sein mochte. 

			Edward verließ das Polizeirevier und fuhr direkt ins Leichenschauhaus. Inzwischen waren sie daran gewöhnt, ihn dort zu sehen. Es war dieselbe Pilgerfahrt, die er jeden Abend unternahm, seit er Melanies Leiche entdeckt hatte und sein Sohn verschwunden war. Vom Leichenschauhaus fuhr er weiter zur Notaufnahme des Sunrise Hospital und dann den Strip entlang. 

			Es fiel Edward schwer, zu glauben, dass ein Junge, der keinen einzigen Schritt ohne Schmerzen gehen konnte, in einer Stadt wie Las Vegas einfach so verschwand. Es war ausgeschlossen, dass der Junge überlebt hatte. Und trotzdem gab es seit fast einem Monat keinen einzigen Hinweis auf ihn. Edward hatte sich sogar ein paarmal mit dem Yogi in Verbindung gesetzt, um sich zu erkundigen, ob Jason sich an ihn gewandt hatte, aber Arjunda hatte ihm versichert, dass dies nicht der Fall war. 

			Edward parkte vor dem Leichenschauhaus und stieg aus dem Wagen. Bierflaschen knallten auf den Boden und zerschmetterten, als er seine Autotür öffnete. Taumelnd ging er über den Parkplatz in die kalte, sterile Leichenhalle. Er schlurfte den Korridor hinunter und steuerte an der Rezeption vorbei direkt in die große Kühlhalle, in der die unidentifizierten Leichen aufbewahrt wurden. 

			»Sir? Sir? Oh, Sie schon wieder. Ich hab Ihnen doch schon mehrfach erklärt, dass Sie nicht einfach hier nach hinten gehen können. Wenn Ihr Junge auftaucht, rufen wir Sie an.«

			»Lassen Sie mich doch wenigstens mal nachsehen. Sie erkennen ihn vielleicht nicht. Ich erkenne ihn, ganz egal, was mit ihm passiert ist.«

			»Er ist nicht hier! Und jetzt gehen Sie, bevor ich die Polizei rufen muss.«

			Edward drehte sich um und schwankte wieder zur Tür hinaus auf den Parkplatz. Er wankte heftig und wäre beinahe gestürzt, als er nach der Autotür griff und sich hinter das Steuer fallen ließ. Er öffnete ein neues Heineken, nahm einen ausgiebigen Schluck und fuhr in Richtung Notaufnahme davon. 

			Er wusste, dass sein Sohn irgendwo da draußen war und Qualen litt. Er würde ihn finden und tun, was schon vor langer Zeit hätte getan werden müssen. 

			Die Sonne war bereits aufgegangen, als Katie von der Arbeit nach Hause kam. Jason bemerkte die blauen Flecken sofort. Auf einer Seite ihres Gesichts war ein deutlicher Faustabdruck zu erkennen und ihr Hals war an den Stellen, an denen sich zwei Hände um ihre Kehle geschlungen hatten, schwarz und blau. 

			»Was ist mit dir passiert?«

			»Mach dir keine Sorgen um mich. Aber wir haben das Geld für die Miete. Sei einfach dankbar dafür. Mir geht’s gut.« Katie setzte sich auf die Bettkante und begann zu weinen.

			»Wer hat dir das angetan? Wer hat dir wehgetan?«

			»Ich weiß seinen Namen nicht, verflucht. Er war nur irgend so ein Typ. Sie sind alle nur irgendwelche namenlosen Typen.«

			»Was für Typen?«

			»Die Typen, denen ich einen blase, um die Miete zu bezahlen. Jetzt zufrieden? Ich gehe seit dem Tag, an dem du mich getroffen hast, auf den Strich, damit wir das Zimmer hier behalten können. Ich wollte nie auf der Straße enden. Ich hätte mich eher umgebracht oder wär wieder zurück nach Hause gegangen, bevor es so weit gekommen wäre. Aber dann hab ich dich kennengelernt, und du hast mich gebraucht. Und ich hab mich in dich verliebt und wir brauchten das Geld, damit wir zusammenbleiben konnten.«

			»Aber warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du andere Männer fickst? Ich hätte nicht zugelassen, dass du dir das antust.«

			»Wär’s dir lieber gewesen, wenn wir beide auf der Straße gelandet wären? Du kannst uns nicht helfen. Was willst du denn tun? Hamburger braten und in Ohnmacht fallen und sterben, wenn ein bisschen Fett auf deine Haut spritzt? Ich musste das für uns tun!«

			»Ich hätte etwas tun können.«

			»Was willst du jetzt damit sagen? Dass du mich nicht mehr liebst? Hältst du mich jetzt für ’ne Hure oder so?« 

			»Ich weiß es nicht.« Jason begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Er rieb sich die Stirn und versuchte, alles zu verstehen.

			»Weißt du was? Fick dich, Jason! Fick dich! Verschwinde, verdammt! Dann hau doch einfach ab!«

			»Nein. Sag so was nicht.« Sein Kiefer spannte sich an. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Er konnte nicht klar denken.

			Wenn sie einfach nur die Klappe halten und mich nachdenken lassen würde, verdammt. Wenn sie einfach nur aufhören würde, zu brüllen! Jason legte die Hände auf seine Ohren und ließ sich aufs Bett fallen.

			»Tut dir der Klang meiner Stimme jetzt weh, du beschissenes Weichei? Fick dich! Du hältst mich für eine Schlampe? Du willst nicht mehr mit mir zusammen sein? Dann hau ab!«

			»Nein!« Jason sprang vom Bett auf und schlitzte ihr mit einem Hieb die Kehle mit dem Skalpell auf. Katies Augen traten aus ihren Höhlen, als Blut auf ihr T-Shirt spritzte, über ihren Hals strömte und sie zu würgen begann. 

			»Jason. Nicht.« Es war alles, was sie noch sagen konnte, bevor er erneut mit dem Skalpell zustieß. 

			Lieber Yogi Arjunda,

			es tut mir leid, dass wir so lange nicht miteinander gesprochen haben. Meine Welt hat sich durch das, was Sie für mich getan haben, so sehr verändert. Es gibt so vieles, was ich mit Ihnen teilen möchte. Ich möchte wirklich, dass Sie wissen, wie ich mich fühle. Ich möchte mich für das entschuldigen, was mit der Frau passiert ist, die Sie zu mir gebracht haben, und dafür, dass Sie gezwungen wurden, unser Haus zu verlassen. Ich bin jetzt allein und ich muss Sie unbedingt sehen. Ich brauche Ihre Hilfe.

			Hochachtungsvoll,

			Jason Thopson

			Arjunda traf zwei Tage, nachdem er Jasons Brief erhalten hatte, in Las Vegas ein.

			»Bringen Sie mich zu dieser Adresse, bitte«, bat er den Taxifahrer und reichte ihm den Briefumschlag mit Jasons Absender.

			»Sind Sie sicher, dass Sie da hinwollen? Das ist nicht grade die netteste Gegend, wissen Sie?«

			»Ich bin sicher.«

			15 Minuten später fuhren sie vor dem heruntergekommenen Motel vor, und Arjunda sah, warum der Taxifahrer so besorgt gewesen war. Dies war kein Ort für einen heiligen Mann. Es war noch früh am Morgen und die Prostituierten waren größtenteils durch Drogendealer ersetzt worden. Die wenigen noch verbliebenen Nutten waren von niederster Qualität – verglichen mit der, die der Yogi vor einigen Wochen gekauft hatte, befanden sie sich am anderen Ende der Skala. 

			»Das ist die Adresse. Viel Glück«, sagte der Taxifahrer, als er auf den Parkplatz abbog.

			Der Yogi bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Wagen. Es roch nach Alkohol und Urin. Jason musste tatsächlich sehr weit gekommen sein, wenn er einen Ort wie diesen tolerieren konnte. Selbst mit den normalen Sinnen des Yogis erregte die Luft Übelkeit. 

			Arjunda steuerte auf das Zimmer zu, in dem Jason laut des Absenders seines Briefes wohnte. Er klopfte an die Tür, und sie öffnete sich selbstständig mit einem Knarren.

			»Jason? Bist du da? Ich bin’s.«

			»Arjunda? Kommen Sie rein. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			Die Jalousien waren heruntergelassen, wie der Yogi es erwartet hatte. Jason hatte außerdem eine weitere Vorsichtsmaßnahme getroffen und sie mit Müllbeuteln beklebt. Das einzige Licht fiel durch die Tür herein, in der der Yogi stand. 

			»Schließen Sie die Tür, bitte.«

			Die Luft im Zimmer war schwer und feucht und von einem überwältigenden Verwesungsgestank erfüllt. 

			»Jason, geht es dir gut? Wer ist da drin bei dir? Und was ist das für ein furchtbarer Gestank?«

			Der Yogi befürchtete das Schlimmste. Er schloss die Tür und trat zu Jason hinüber, der auf dem Bett saß und jemanden in seinen Armen wiegte, der in Decken gehüllt war.

			»Setzen Sie sich zu mir. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

			»Wer ist das?«

			»Ich stelle die Fragen!«, kreischte Jason. Er schwitzte heftig, und in seinen blutunterlaufenen Augen standen Tränen.

			»Okay. Okay, Jason. Dann frag mich.«

			»Warum haben Sie mir nicht gesagt, wie sie sein würde? Diese Welt, in die Sie und Mama mich unbedingt hinausschicken wollten. Warum haben Sie es mir nicht gesagt?«

			»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe dir gesagt, dass es eine Weile dauern wird, bis du dich an all die neuen Eindrücke gewöhnt hast. Was genau meinst du denn?«

			»Den Schmerz! Sie, Mama und Papa, ihr alle wolltet, dass ich meine Krankheit bewältige, damit ich ein normaler Mensch sein soll und lieben und geliebt werden kann, damit ich in die Welt hinausziehen und das Leben erfahren kann. Sie haben mir gesagt, dass das, was ich fühle, nicht normal ist, und dass die Welt voller Freude und Schönheit ist. Sie haben gelogen! Ihr alle! Glück ist eine Illusion. Nur der Schmerz ist real. Freude ist nur ein kurzes Intervall zwischen zwei Phasen des Kummers, und sie macht ihn nur umso schlimmer und eindringlicher. Würde ich kein Glück kennen, könnte ich mit dieser Folter leben. Wenn dieser Kummer dauerhaft wäre, so wie mein Schmerz, dann könnte ich es vielleicht auch. Aber das Glück verhindert, dass man sich daran gewöhnt. Es gibt dir falsche Hoffnung, damit es dich zerstören kann, wenn der Schmerz zurückkehrt. Sie hätten mich einfach in Ruhe lassen sollen in meinem Zimmer. Sie hätten mich töten sollen!«

			»Jason. Es ist okay. Dieser Kummer ist dasselbe wie der körperliche Schmerz. Du kannst ihn genauso bewältigen.« Der Yogi war näher an Jason herangetreten und versuchte, besser zu erkennen, was er in die Decken gewickelt hielt. Der faulige, beißende Gestank wurde immer stärker, je weiter er sich ihm näherte. Er war schwindelerregend. Der Magen des Yogis schlug Purzelbäume. 

			»Nein, das kann ich nicht. Ich hab’s versucht. Glauben Sie nicht, ich hätte es nicht versucht, verdammt! Aber das ist so viel schlimmer. Ich würde lieber Folter erleiden, als zuzusehen, wie die Menschen, die ich liebe, von mir gehen. Mich hat noch nie jemand verstanden.«

			Der Yogi bemerkte das Blut, das Jasons Arme und Brust bedeckte.

			»Oh, mein Gott, Jason. Was hast du getan?«

			»Ich hab Mama umgebracht, und jetzt hab ich auch noch Katie getötet. Sie hat mich angeschrien. Sie hat mich nicht mehr geliebt. Es hat so wehgetan, was sie gesagt hat. Es hat so schrecklich wehgetan. Ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste sie umbringen.«

			Jason zog die Decke zurück und enthüllte Katies angeschwollenes Gesicht. Die Hitze im Zimmer hatte den Verwesungsprozess beschleunigt; ihr Körper war von den Gasen ganz aufgedunsen. Ihre Haut war grün, violett und blau verfärbt, wie bei einer entzündeten Wunde. Ihre starren Augen waren weit aufgerissen und mit einer milchigen Flüssigkeit überzogen. 

			»Was hast du getan, Jason?«

			»Sie haben das getan! Es ist Ihre Schuld!«

			Jason hob das Skalpell und der Yogi starrte reglos darauf.

			»Was willst du jetzt tun, Jason? Willst du mich umbringen, weil ich dir gezeigt habe, was Glück bedeutet? Ist es das? Glaubst du, ich hätte dir unrecht getan, weil ich dich nicht in diesem winzigen Zimmer verrotten ließ, in dem du nichts als Schmerzen gespürt hast? Dafür kann ich mich nicht entschuldigen, Jason.«

			»Aber hiervon haben Sie mir nichts gesagt!«

			Er schob die Decke von seinem Schoß und die Leiche des Mädchens schlug mit einem dumpfen Pochen auf dem Boden auf und zerfiel in ihre Einzelteile. Ihr Körper war verstümmelt und in mehrere Teile zerhackt worden. Der Yogi blickte auf das kleine Skalpell in Jasons Hand und versuchte, sich vorzustellen, wie lange es gedauert haben musste, sie mit einer so kleinen Klinge zu zerteilen. Allein die Muskeln und Sehnen zu durchtrennen musste ein hartes Stück Arbeit gewesen sein, aber auch durch all die Bänder und den Knorpel zu schneiden, um ihre Glieder zu entfernen, hatte ganz gewiss eine kleine Ewigkeit gedauert. Dies war mehr als das Verbrechen aus Leidenschaft, das Jason beschrieben hatte. Es war nicht nur ein momentaner Verlust der Vernunft, ausgelöst von mächtigen Emotionen. Um dies tun zu können, musste Jason es genossen haben. Arjunda blickte in Jasons Augen, und zum ersten Mal sah er den Wahnsinn, der wahrscheinlich seit jeher darin gelauert hatte. Wie hätte ein Junge auch sein ganzes Leben lang leiden und nicht dem Wahnsinn verfallen können? Der Yogi erkannte nun, dass dies unmöglich war. 

			»Jason …« Aber Arjunda fiel nichts ein, was er hätte sagen können. 

			Dann öffnete sich knarrend die Zimmertür. Sonnenlicht flutete den Raum und blendete sie beide. 

			»Geh von ihm weg, Jason.«

			Jason und Arjunda drehten sich zu der Silhouette um, die sich im Türrahmen abzeichnete. Es war Edward. Er stand da, das Gewehr in beiden Händen, und betrachtete das Blutbad, das sich über das ganze Zimmer ergoss. Sein Ausdruck zeigte dieselbe Mischung aus Entschlossenheit und Niedergeschlagenheit, die permanent in seine Züge geritzt zu sein schien. Er wirkte, als sei er in den Wochen, seit der Yogi ihn zuletzt gesehen hatte, um weitere zehn Jahre gealtert. 

			»Papa?«

			»Es tut mir leid, mein Sohn. Es tut mir leid, dass ich nicht stark genug war, das hier schon viel früher zu tun.« Er hob das Gewehr auf Schulterhöhe und richtete es auf Jasons Kopf. Dann ging er ein paar Schritte nach vorne und presste es gegen die Schläfe seines Sohnes. 

			»Danke, Papa. Ich hab gehofft, dass du mich findest. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch, mein Sohn.«

			Der Schmerz schien Edwards Bauch zu zerreißen, als das Skalpell tief in seine Eingeweide schnitt. Blut und Galle quollen aus der Wunde, als Jason ihn bei lebendigem Leib sezierte und seine Gedärme bis zu seinem Brustkorb aufschlitzte. Jason packte den Gewehrlauf und riss ihn von seinem Kopf weg, kurz bevor der Schuss sich löste. Er traf Arjunda direkt in die Brust. Seine Organe spritzten gegen die Wände des Motelzimmers. 

			Das Gewehr fiel scheppernd zu Boden, ohne einen weiteren Schuss abzufeuern.

			»Warum, mein Sohn?«

			»Du hast mich 17 Jahre lang jeden Tag leiden sehen. Hast du dich je gefragt, wie das für mich war? Du hast mich damals nicht getötet, weil du Mama nicht aufregen wolltest. Also hast du mich leiden lassen. Ich will, dass du weißt, wie sich das angefühlt hat.«

			Die Bauchwunde war tödlich, aber sie brachte Edward nicht sofort um. Er hatte noch Stunden vor sich, in denen er jede Qual spüren konnte, die Jason sich für ihn ausdachte, bevor er starb. 

			Edward schaute hinauf in die Augen seines Sohnes, während Jason das Skalpell aus dem Bauch seines Vaters zog und begann, ihm das Gesicht abzuschneiden. Es lag nichts Rationales oder Menschliches in den Augen, die ihn anstarrten. Er hatte nie verstanden, wie es der Junge geschafft hatte, so viel über so lange Zeit zu ertragen. 

			Die Ärzte hatten Edward erklärt, sein kleiner Junge würde sein erstes Jahr nicht überleben. Irgendwie hatte Jason jedoch 17 Jahre überstanden. Jedes Jahr hatte dem Jungen ein kleines bisschen von seiner Menschlichkeit geraubt und ihn ein bisschen weniger wie all die anderen Menschen um ihn herum werden lassen. Edwards Hilflosigkeit war zum Teil auch darin begründet gewesen, dass er sein eigenes Kind nie verstehen konnte. Aber nun sollte er Jason verstehen. Nun würde er seinen Schmerz endlich verstehen. 
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			Für die Journalisten James Bryant und Richard Westmore sieht alles nach einem Routineauftrag aus, als sie für eine Reportage in die Villa des öffentlichkeitsscheuen Milliardärs John Farrington geschickt werden. Doch dann stolpert ihnen der exzentrische Neureiche nackt und geistig verwirrt in die Arme, halluziniert von Engeln und konfrontiert sie mit seinen perversen Vorlieben.

			Tödliche Orgien mit entstellten und deformierten Frauen, Männern und Zwitterwesen. Religiöse Eiferer, die mit einer Potenzdroge sexuell gefügig gemacht werden, um sich im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib zu vögeln. Und über allem thront der durchgeknallte Hausbesitzer, der es sich allen Ernstes in den Kopf gesetzt hat, Gott höchstpersönlich in seine bizarre Folterkammer zu locken ...
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			Seitdem der neue Nachbar Dale McCarthy in das Haus einzog, hat Sarah schreckliche Albträume. Sie träumt immer wieder, dass sie und ihr Mann in ihrer Wohnung brutal ermordet werden. Sarah weiß, dass dies nur wirre Ängste sind.
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			Vor 15 Jahren wurde Joseph Miles von einem Kinderschänder entführt, im Keller eingesperrt und tagelang brutal gefoltert. Er ist das einzige Opfer des wahnsinnigen Mörders, das die Torturen überlebt hat.

			Nun verspürt Joseph ein brennendes Verlangen, einen irren Drang nach Blut und Gewalt. Er verwandelt sich langsam selbst in ein Monster mit Appetit auf Menschenfleisch. Und es fällt ihm schwerer und schwerer, dieser Mordlust zu widerstehen. Verzweifelt sucht Joseph nach einer Heilung – bevor er die einzige Frau, die er jemals geliebt hat, töten wird. Und macht Jagd auf den Mann, der sein Leben ruinierte.
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